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Franz Deák. 


Von Dr. Guſtav Steinbach. 


— Cui Pudor et Justitiae soror 
Incorrupta Fides, nudaque veritas 
Quando ullum inveniet parem ? 

Hor. Od. I, 24. 


Den Siegern auf blutigen Schlachtfeldern errichten die Nationen 
Denkmäler aus Stein und die Lorbeerkränze des Ruhmes winden ſie 
um die Stirne der Helden, die ihrem Vaterlande Glanz und Macht 
errungen. Einem „unblutigen Sieger“ ſetzt Ungarns Volk ein ſichtbares 
Zeichen ſeiner unwandelbaren Verehrung, denn dauernder als Erz iſt 
das Denkmal, das „der Weiſe der Nation“ im Herzen des ungariſchen 
Volkes ſich gegründet hat. Die Flucht der Zeiten wird dahinrauſchen 
über Ungarns geſegnete Gefilde, das Geſchlecht, das Franz Deáf in 
ſeiner Mitte wandeln ſah, wird hinabſteigen in das Grab der Geſchichte, 
aber die ſpäteſten Generationen werden ſich die Erinnerung bewahren 
an den Mann, der mit den Waffen des Rechtes und des Geſetzes den 
Kampf um Ungarns Freiheit und Selbſtſtändigkeit durch ein Drittel— 
Jahrhundert führte mit der Geduld des Weiſen, mit der Umſicht des 
Staatsmannes, mit der Klugheit des Diplomaten und dem Muthe des 
Helden. 

Mit dem Siege, der ihm ward, legte er den feſten Grund zu 
der ſtaatlichen Stellung ſeines Vaterlandes, die ſeither unangetaſtet 
und unangefochten ſich entwickelte. Als ſchlichter, einfacher Privatmann 
hatte er das große Werk vollführt und neben der Liebe, mit der ihn 
ſein Volk beglückte, ward ihm als einziger Lohn, daß er den Auf— 
ſchwung und die zaubervoll raſche Entwickelung noch ſchauen durfte, 
welche die wahre Freiheit einer ſich ſelbſt wiedergegebenen Nation ge— 


währt. Dann legte er ſich nieder und bettete ſein müdes Haupt zur 
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ewigen Ruhe und nichts nannte er ſein Eigen, als ein unſchätzbares 
Kleinod — den Stolz des Bürgers und des Ehrenmannes. 

Das Zalaer Comitat war die Heimat Franz Deäk's. In dem 
kleinen Dorfe Söjtör, dem Beſitzthume feines Vaters Franz Deäk, 
erblickte er am 13. October 1803 das Licht der Welt als der Sprößling 
einer alten Adelsfamilie. In Kehida, im Thale der Zala, verlebte er ſeine 
Kindheit und immer wieder fühlte ſich noch der gereifte Mann nach 
der Stätte hingezogen, an die ſich für ihn ſo viele Jugenderinnerungen 
knüpften. In Pápa und Groß⸗Kanizſa beſuchte Deäf das Gymnaſium, in 
Raab legte er die philoſophiſchen und juridiſchen Studien mit Auszeichnung 
zurück. Nach abſolvirten Rechtsſtudien erwarb Deäk in Peſt das Advo— 
catendiplom und nun kehrte er in das Zalaer Comitat zurück. Der 
Comitatsdienſt war in vormärzlichen Ungarn für jeden dem öffent— 
lichen Leben zuſtrebenden jungen Mann die Vorſchule feiner Carrière. 
Die Verwaltung wie die Rechtſprechung lagen in den Händen des 
Comitates, die Comitatscongregationen aber waren wahrhaftige kleine 
Parlamente. In denſelben wurden die bindenden Inſtructionen für die 
Reichstagsabgeordneten berathen und feſtgeſtellt und es gab kaum eine 
das Intereſſe des Landes berührende Frage von Belang, die in den 
Municipalverſammlungen nicht den Gegenſtand der eingehendſten und 
erregteſten Debatten gebildet hätte. Hier wurden die Fragen der Sub— 
ſidien, des Urbarialweſens discutirt, die Gravamina über die Finanz— 
patente und die Verfaſſungsverletzungen der Regierung erörtert, der 
Widerſtand gegen ungeſetzliche Maßregeln des Wiener Miniſteriums 
organiſirt, denn ſchon damals nannten fich die Comitate ſtolz „die 
Bollwerke der Verfaſſung“. Durch diefe praktiſche Schule des politiſchen 
Lebens ging Franz Deäk, hier lernte er die Verwaltung und zugleich das 
parlamentariſche Weſen kennen; die Schärfe und Tiefe ſeines Verſtandes 
erſetzte das, was ihm damals noch an theoretiſchem Wiſſen mangelte. Nicht 
lange dauerte es und der junge Täblabiro hatte im Comitate eine leitende 
Stellung gewonnen, die aufſtrebende liberale Partei ſeiner Heimat er— 
kannte in ihm ihren Führer. Bald ſollte ſich ein weiterer Spielraum 
ſeinen Fähigkeiten und ſeiner Thatkraft eröffnen. Sein älterer Bruder 
Auton, der ſeit dem Jahre 1825 das Zalaer Comitat im Reichstage 
vertreten hatte, legte im Frühjahr 1833 aus Geſundheitsrückſichten 
ſein Mandat zurück. Er ſchied von ſeinen Freunden, welche den Rück— 
tritt des angeſehenen Mannes tief bedauerten, mit dem Verſprechen: 
„Ich werde Euch an meiner ſtatt einen jungen Mann ſchicken, der in 
ſeinem kleinen Finger mehr iſt als ich im Ganzen!“ Er ging und an 
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ſeiner Stelle entſendete das Zalaer Comitat den dreißigjährigen 
Franz Deäf. 

Deäk's Erſcheinen in der Landesvertretung Ungarns fällt in die 
Mitte jener großen Reformperiode, welche der Reichstag des Jahres 
1823 eingeleitet hatte. Die großen Männer eines jeden Volkes ſind 
nach dem Ausſpruche des engliſchen Staatsphiloſophen nur das Pro— 
duct der gegebenen Vorausſetzungen, die Geſellſchaft, der ſie ihren 
Urſprung verdanken, formt ſie, ehe ſie die Geſellſchaft weiterentwickeln. 
Wie waren die geſellſchaftlichen Zuſtände Ungarns vor Beginn der 
Reformperiode geartet? Hören wir, wie der nationale Hiſtoriker dieſes 
Zeitalters ſie ſchildert: „Was war Ungarn vor dieſer Periode, ins— 
beſondere in der unmittelbar vorangehenden Zeit? Ein durch tauſenderlei 
Unglücksfälle geſchwächter mittelalterlicher Staat, der, unter den Ruinen 
ſeiner einſtigen Größe vegetirend, nur mehr in der Erinnerung an die 
Vergangenheit lebte; deſſen geſetzliche Selbſtſtändigkeit, deſſen alte Ver— 
faſſung die abſolute Macht immer mehr unterdrückte, beſchnitt, zuſammen— 
preßte. Was war die ungariſche Nation vor dieſer Periode? Eine aus 
etlichen hunderttauſend Individuen beſtehende Gruppe der privilegirten 
Claſſen neben den Millionen des unterdrückten, rechtloſen Volkes. Eine 
in ihrem Fortſchreiten ſtehengebliebene und deshalb im Untergange 
begriffene Geſellſchaft mit veralteten Einrichtungen, rohen, halbgebildeten 
Sitten, der die Bedingungen und Mittel des Wohlſtandes und der 
Cultur faſt vollſtändig abgingen. Eine zurückgebliebene, verarmte Ge— 
ſellſchaft, deren ſämmtliche materielle, ſittliche und geiſtige Intereſſen 
in demſelben Zuſtande geblieben waren, in welchem die Mitte des 
18. Jahrhunderts ſie gefunden hatte. Der Grundbeſitz in wenigen 
Händen, gefeſſelt durch feudale Inſtitutionen, warf kümmerlichen Er— 
trag ab oder lag brach; Induſtrie und Handel, in Feſſeln ge— 
ſchlagen, vernachläſſigt, mißachtet, ſtockten ohne jede Entwickelung; 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſchlummerten in den Windeln oder waren noch un— 
geboren; die Erziehungsanſtalten waren Schulen der geiſtigen Ver— 
dummung, der ſittlichen Verkommenheit, der Bigotterie oder des 
Aberglaubens. Eine lebloſe, in Schlaf verſenkte Geſellſchaft, in welcher 
dichtes Dunkel das geiſtige Leben verhüllte und das Gebiet der Literatur 
nur ab und zu wie mit dem Glanze einer Sternſchnuppe durch den 
Genius eines Dichters erhellt wurde; eine Geſellſchaft, in welcher das 
Licht und die Beweglichkeit des 19. Jahrhunderts kaum noch einzu— 
dringen begonnen hatte; auf deren ſocialen Verhältniſſen der Fluch der 
Unbeweglichkeit laſtete, in welcher kein Leben, keine Vereinigung, kein 
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Ideenaustauſch, kein Fortſchritt vorhanden und alles im bleiernen 
Schlafe erſtarrt war.“ 

So ſchildert Michael Horváth die Zuſtände des Landes vor der 
Reformperiode und ſie ragten weit in dieſe hinein. Unklar und verworren 
war das Streben der Parteien in dieſer Epoche, nur allmählich kryſtalli— 
ſirten ſich aus dem Chaos der Wünſche und Verlangen beſtimmte Ge— 
danken und concrete politiſche Ziele. Darum kann auch zu Beginn der 
Reformbewegung nicht gut von einer Parteibildung im modernen Sinne 
geſprochen werden. Einigkeit und Uebereinſtimmung herrſchte nur in Be— 
zug auf die Gravamina über die lange Reihe von Verfaſſungsverletzungen, 
welche der Regierung zur Laſt gelegt wurden, in der Abwehr der 
abſoluten Macht, die offen oder durch Umgehung des Geſetzes Breſche 
in die Verfaſſung zu ſchlagen ſuchte. Aber mancher von Denen, welche 
im Kampfe um die Verfaſſung unerſchütterlich wie eine Mauer ſtanden, 
zählte zu den erbittertſten Gegnern jener Reformideen, die ſeit der 
franzöſiſchen Revolution und den Freiheitskriegen auch in Ungarn ein— 
gedrungen waren. Mit richtigem Blicke erkannte dieſe Gruppe, daß die 
moderne Bewegung ſich nicht nur gegen die Willkürherrſchaft der 
Regierung richte, ſondern daß ſie für die feudale Verfaſſung und die 
auf derſelben ruhenden Privilegien der herrſchenden Claſſe noch gefähr— 
licher werden müſſe. Daher der Widerſtand gegen die Reform, daher 
die jedesmalige Berufung auf die Verfaſſung, welche durch die Reformen 
ins Mark getroffen wurde. 

An der Spitze der Reformbewegung ſtand Graf Stephan Széchényi, 
der „größte Ungar“. Aber die Reform des Grafen Széchényi fußte fait 
ausſchließlich auf geſellſchaftlichem und wirthſchaftlichem Gebiete; ihm 
galt die Hebung der wirthſchaftlichen Zuſtände als die Hauptſache, 
ein reiches Ungarn würde auch ein freies Ungarn ſein. Dem Einfluſſe 
Széchényi's und ſeines Anhanges ift auch die erſte Anregung einer 
Zollgemeinſchaft zwiſchen Ungarn und Oeſterreich zuzuſchreiben. In der 
Repräſentation des Reichstages vom Jahre 1833 wurde die Entſendung 
einer Reichstagsdeputation in Vorſchlag gebracht, welche mit Comiſſären 
der öſterreichiſchen Erbländer in Berathung treten und zum Abſchluß 
eines Vertrages behufs Regulirung der Zoll- und Handelsverhältniſſe 
bevollmächtigt werden ſollte. So drängte ſchon damals die wirthſchaft— 
liche Iſolirung Ungarns zur ökonomiſchen Gemeinſchaft mit Oeſterreich 
hin, und es iſt wohl ein höchſt fragwürdiges Verdienſt der Metternich— 
ſchen Staatsweisheit, wenn ſie dieſen Wunſch Ungarns hochmüthig 
ablehnte und den ungariſchen Reichstag darüber belehrte, daß es nur 
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dem Kaiſer allein zukomme, darüber zu entſcheiden, inwieweit be— 
züglich der Verkehrsbeziehungen der Erbländer zu Ungarn etwas zu 
ändern fei. Ein Zoll- und Handelsbündniß, auf Ungarns Andrängen 
vor einem halben Jahrhundert abgeſchloſſen, fürwahr, wie viele Kämpfe 
und Kriſen wären dieſer vielgeprüften Monarchie erſpart geblieben! 

In vielen Politikern Ungarns aber dämmerte der Gedanke, daß 
die wirthſchaftliche Entwickelung des Landes viel, aber noch nicht alles 
bedeute, daß die politiſche Freiheit erſt die Impulſe und die Schwung— 
kraft zur freien und erfolgreichen wirthſchaftlichen Arbeit verleihe. Die 
Juli⸗Revolution und die Einſetzung des Bürgerkönigthums verbreiteten 
die conſtitutionellen Doctrinen allüberall in Europa und ſeit dieſer 
Zeit gewann auch der politiſche Kampf in Ungarn an Schärfe und 
Intenſität. Neben der Forderung nach Behebung der Verfaſſungsver— 
letzungen und nach wirthſchaftlichen Reformen erhob ſich der Ruf nach 
Beſeitigung der feudalen Einrichtungen, nach Ausdehnung der politiſchen 
Rechte auf die bisher nicht bevorrechteten Claſſen, nach Umgeſtaltung 
der Verfaſſung auf freiheitlicher, parlamentariſcher Grundlage. 

In die Zeit, in welcher dieſe Anſätze zu Parteigruppirungen ſich 
vorbereiteten und theilweiſe bereits fich vollzogen, fällt Franz Deäf’s 
Erſcheinen in Preßburg und ſein Eintritt in den Reichstag geſtaltete ſich 
zu einem bedeutungsvollen Wendepunkt. Der Oppoſition fehlte es an 
einem allgemein anerkannten Führer, deſſen Autorität ſich Alle 
beugten, deſſen Talent die Anderen überragte, deſſen Charakter Jeden 
bezwang. Bei aller Genialität, welche den Grafen Stephan Széchényi 
auszeichnete, bei aller Verehrung, welche ihm die Nation entgegen— 
brachte, trotz ſeiner hohen ſocialen Stellung beſaß er nicht die Eigen— 
ſchaften, welche ihn zur parlamentariſchen Führerſchaft berufen konnten. 
Franz Deäk mußte kommen, um in dieſe Lücke zu treten. 

Was war es, was den Táblabiró des Zalaer Comitates in jo 
jungen Jahren zu dieſer hervorragenden Rolle befähigte? Franz Deäf 
war die potenzirte Verkörperung jenes geſunden Menſchenverſtandes, 
dem wir in der ungariſchen Gentry und ſelbſt beim ungariſchen Bauer 
in ſo reichem Maße begegnen; eine eherne Logik vereinigte ſich in ihm 
mit einem unerſchütterlichen Rechtsgefühle, das ihn zur verkörperten 
Gerechtigkeit machte; der lauterſte Charakter paarte ſich in ihm mit 
hingebendſter Selbſtloſigkeit. Seine Leidenſchaftsloſigkeit rühmten jelbjt 
die politiſchen Gegner, ſeine unbeugſame Ueberzeugungstreue ſuchte 
ihres Gleichen. Zu allen dieſen Eigenſchaften geſellte ſich eine ſtaats— 
männiſche Mäßigung, die ſich von jedem extremen Schritte ferne 
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hielt, nicht aus Furcht oder Feigheit, ſondern aus Ehrlichkeit und Ge— 
wiſſenhaftigkeit. Sein Scharfblick zeigte Deäk immer den entſcheidenden 
Punkt jeder Frage; er verſtand es, ſich in den Mittelpunkt jeder An— 
gelegenheit zu verſetzen und von dort aus ſie zu beurtheilen. Ver— 
blüffende Wiſſenſchaft des ungariſchen Staats- und Privatrechtes ver— 
band ſich bei ihm mit einer ſeltenen Kenntniß des ungariſchen Volkes 
und ſeines Charakters. In den Dienſt des Staatsmannes aber hatte 
fich eine claſſiſche Beredſamkeit geſtellt. Nicht leicht hat es Jemand in 
gleichem Maße wie Franz Deäk verſtanden, großen Gedanken klaren, 
durchſichtigen, präciſen und doch volksthümlichen Ausdruck zu leihen. 
Wenn er ſprach, dann ſuchte er zu überzeugen, nicht zu gefallen. Seine 
Rede entbehrte des redneriſchen Schmuckes, ſeinem Vortrage fehlte das 
Pathos; logiſche und durchſichtige Anordnung des Stoffes, die ge— 
ſchloſſene Kette der Argumente, Natürlichkeit und Knappheit des Aus— 
druckes und der warme Ton tiefwurzelnder Ueberzeugung waren 
die einfachen Mittel, über welche ſeine Beredſamkeit verfügte, die ſich 
ſtets an den Verſtand wendete, aber durch die Klarheit, die ſie ver— 
breitete, trotzdem die Hörer mit ſich riß. 

Zu alledem geſellte ſich eine nicht häufige ſtaatsmänniſche Eigen— 
ſchaft. Man darf Franz Deäk nicht zu jenen Politikern zählen, die von 
der Hand in den Mund leben, die ſich mit dem Tage abfinden und 
für das, was der nächſte und zweitnächſte Tag bringt, den lieben Herr— 
gott ſorgen laſſen. Ihn nöthigte die logiſche Anlage ſeines Geiſtes jede 
Frage, mit der er fich befaßte, bis ans Ende zu denken, in ihre Canſequenzen 
zu verfolgen. Ihm genügte es nicht, den Ausgangspunkt zur Beur— 
theilung eines Gegenſtandes zu gewinnen, ſondern er ſteckte ſofort die 
Ziele aus mit Mäßigung und Feſtigkeit. Deäk war ein zielbewußter 
Staatsmann und darin lag ſein Beruf zur Führerſchaft, wie das Ge— 
heimniß ſeines Erfolges. ; 

Wie klar Deäk fich feiner Ziele war, dafür liegt ein ſchlagender 
Beleg vor in ſeinen Anſichten über das Verhältniß Ungarns zu Oeſter— 
reich. Von dem Augenblicke an, da er die Führerſchaft einer großen 
Partei übernommen hatte, ſchwebte ein großer Gedanke ihm vor Augen: 
die Beendigung des dreihundertjährigen Verfaſſungskampfes, die end— 
liche Auseinanderſetzung und Ausſöhnung zwiſchen Dynaſtie und Nation, 
der Ausgleich zwiſchen Ungarn und den übrigen Erbländern. Der 
Dualismus, wie er durch Deáf concipirt wurde, ift nicht das Werk 
einer Improviſation, nicht das Ergebniß der letzten Verhandlungen; 
zwei Decennien vorher ſchon hat Franz Deäf das Verhältniß Ungarns zu 
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Oeſterreich in ſeinen Hauptzügen ſo conſtruirt, wie es ſich im Jahre 1867 
geſtaltete. Am 7. Juni 1847 erſchien aus Franz Deaͤk's Feder das 
berühmte Manifeſt der Oppoſition, die ſich für den letzten entſcheidenden 
Kampf rüſtete und in dieſem ſprach fich Deäk folgendermaßen aus: 
„In unſerem Wirken werden wir nie der Verhältniſſe vergeſſen, welche 
im Sinne der pragmatiſchen Sanction zwiſchen uns und den öſter— 
reichiſchen Erbländern beſtehen; allein wir halten auch feſt an dem 
X. Geſetzartikel vom Jahre 1790, durch deffen klare Anordnung das durch 
Eid bekräftigte Wort des Monarchen unſerer Nation zuſichert, daß 
Ungarn ein freies Land und in dem ganzen Syſtem ſeiner Geſetz— 
gebung unabhängig, daher keinem anderen Lande und keiner anderen 
Nation untergeordnet iſt. Wir wollen die Intereſſen unſeres Vater— 
landes nicht in Gegenſatz bringen mit den Intereſſen der Einheit und 
des ſicheren Beſtandes der Geſammtmonarchie; allein andererſeits er— 
achten wir es dem Geſetze, dem Rechte und der Billigkeit widerſprechend, 
wenn Ungarns Intereſſen widerrechtlich jenen einzelner Provinzen 
untergeordnet werden, wie dies in Bezug auf unſere gewerblichen und 
Handelsverhältniſſe ſeit langer Zeit unausgeſetzt geſchieht. Wir ſind 
bereit auf Grundlage der Gerechtigkeit und Billigkeit zu einem Aus— 
gleiche jener ungariſchen Intereſſen, die vielleicht mit denjenigen der Erb— 
länder in Widerſpruch ſtehen, die Hand zu bieten, aber wir werden 
nie darein willigen, daß der Einheit des geſammten Regierungsſyſtems, 
welche Manche gleich der Einheit der Monarchie als Hauptprineip hin— 
zuſtellen lieben, alle unſere Intereſſen, auch unſere Verfaſſung, ge— 
opfert werden. Von dem Geſichtspunkte dieſer Einheit des Regierungs— 
ſyſtems ging auch damals die Regierung aus, als ſie im letzen Viertel 
des vorigen Jahrhunderts uns an Stelle unſeres verfaſſungsmäßigen 
Zuſtandes materielle Vortheile in Ausſicht ſtellte, gegen unſere Natio— 
nalität und unſere bürgerliche Freiheit aber die heftigſten Angriffe führte; 
dieſer Einheit des Regierungsſyſtems wurden dereinſt die verfaſſungs— 
mäßigen Inſtitutionen der öſterreichiſchen Erbprovinzen aufgeopfert und 
das einheitliche Regierungsſyſtem entwickelte ſich auf der Grundlage 
des Abſolutismus. Der Conſtitutionalismus iſt aber für uns ein Schatz, 
welchen wir keinem fremden Intereſſe und keinem noch ſo verlockenden 
materiellen Vortheile zum Opfer bringen dürfen, den vielmehr zu er— 
halten und auf breitere, ſichere Grundlagen geſtellt zu erhalten, unſere 
erſte und heiligſte Pflicht iſt. Ja, wir ſind überzeugt, daß, wenn die 
alte conſtitutionelle Freiheit der öſterreichiſchen Provinzen noch beſtände 
oder wenn auch dieſe den Forderungen der Zeit und der Gerechtigkeit 
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entſprechend in die Reihe der conſtitutionellen Nationen treten würden 
und die Regierung der ganzen Monarchie in ihrem Geſammtſyſtem, 
wie in ihren Details, vom verfaſſungsmäßigen Geiſte durchdrungen 
wäre, unſere und ihre Intereſſen, welche jetzt geſchieden ſind und oft— 
mals ſich vielleicht gegenüberſtehen, leichter ausgeglichen werden könnten. 
Die einzelnen Theile des geſammten Reiches würde eine größere 
Intereſſengemeinſchaft, ein größeres gegenſeitiges Vertrauen mitein— 
ander verknüpfen und die Monarchie könnte, auf ſolche Weiſe geſtärkt 
in ihrer geiſtigen und materiellen Kraft, ſicherer den dereinſt eintretenden 
Stürmen Widerſtand leiſten.“ Es iſt unmöglich, die Aehnlichkeit dieſes 
Schriftſtückes mit der Reichstagsadreſſe vom Jahre 1861 zu verkennen 
und zu überſehen, daß in demſelben im Kerne bereits weſentliche 
Principien des zwanzig Jahre ſpäter abgeſchloſſenen Ausgleiches ent— 
halten ſind. 


* 


Im Vordergrunde der Debatten, welche den Reichstag des Jahres 
1833 beſchäftigten, ſtand die Frage des Urbariums, der Regelung 
der Unterthanenverhältniſſe. Mit großen Hoffnungen gingen die An— 
hänger der Reform an die Arbeit; ihr Ziel war nicht die Abänderung, 
die theilweiſe Erleichterung der Unterthanenlaſten, ihr Streben war darauf 
gerichtet, durch Beſeitigung des Urbariums eine politiſche Nation zu 
ſchaffen. Acht Millionen Menſchen ſollten mit einem Federſtriche in die 
Reihe der vollberechtigten Staatsbürger treten und damit erſtdie politiſche 
Nation Ungarns gebildet werden, die bisher nur aus etlichen hundert— 
tauſend Bevorrechteten zuſammengeſetzt war. Aber für den ſchönen Traum 
war die Zeit der Verwirklichung leider noch nicht gekommen. Noch war 
der Egoismus der privilegirten Claſſen ein mächtiger Factor und man 
zeterte über den Zuſammenſturz der Verfaſſung, ſobald ein Verſuch 
gemacht wurde, den Unterthanen geſetzliche Garantien für die Sicherheit 
ihrer Perſon und ihres Vermögens zu gewähren. Der Egoismus mußte 
ſiegen, denn die Regierung ſtellte ſich mit ihrer Macht an ſeine Seite. 
Zwei wichtige und entſcheidende Principien waren nach langwierigen 
Verhandlungen zur Annahme gelangt: der Unterthan ſollte berechtigt ſein, 
im Vertragswege die Giebigkeiten und Robot abzulöſen und dann ſein 
Grundſtück als freies Eigenthum zu beſitzen; auch die Unterthanen 
ſollten gleich den Adeligen an Leib und Vermögen nur durch richter— 
liches Urtheil geſtraft werden dürfen. Aber gerade dieſe beiden Prin— 
cipien wurden von der Regierung verworfen; man hatte damals in 
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Wien bereits die rückſtrömende Macht der Ideen kennen gelernt und 
man beſorgte die Rückwirkung der ungariſchen Reform auf die öfter- 
reichiſchen Verhältniſſe. In Wien war man wieder um eine Idee zurück, 
dieſelbe kurzſichtige Politik; welche die politiſche Bedeutung der wirth— 
ſchaftlichen Einverleibung Ungarns nicht ahnte, ſtand auch ohne 
Verſtändniß der Frage der Bauernbefreiung gegenüber. So ward aus 
der Reform des Urbariums eine ſchwächliche, halbe Reviſion. Man 
begnügte ſich, einzelne locale Mißſtände abzuſchaffen und die Umwand— 
lung der Naturallaſten in Geldleiſtungen zu geſtatten. Das war das 
ganze Ergebniß der mächtigen Bewegung; auch in Ungarn machte erſt 
das Jahr 1848 den Bauer frei. 

In der vorderſten Reihe der Liberalen kämpfte Franz Deáf für 
die Befreiung der Unterthanen mit der Gluth der Ueberzeugung, mit 
der ganzen Lebendigkeit ſeines regen Rechtsgefühls, mit dem Pathos 
wahrer Menſchenliebe. Der Berufung auf den todten Buchſtaben des 
Corpus juris ſtellt er das Naturgeſetz gegenüber, deſſen kleinſte Ver— 
letzung ſich noch jederzeit bitter gerächt hat. Mit hinreißender Bered— 
ſamkeit ſchildert er Bedeutung und Werth eines freien Bauern- und 
Bürgerſtandes für den Staat. „Der Fleiß,“ ruft er, „hat zwei mächtige 
Impulſe: Freiheit und Eigenthum. Zwei gewaltige Triebe geben dem 
Bürger Kraft und Begeiſterung zur Vertheidigung des Vaterlandes 
und dieſe zwei Triebe ſind: Freiheit und Eigenthum. Nur zwei Kräfte 
knüpfen das Volk feſt an das Vaterland und das Geſetz und dieſe 
beiden Zauberkräfte ſind: Freiheit und Eigenthum.“ Die große Reform, 
wie fie Deäk vorgeſchwebt, erweiſt fich unter den gegebenen Umſtänden 
als nicht durchſetzbar; ſie ſcheitert an dem Axiom des Corpus juris: 
„omnis terrae proprietas ad Dominum spectat”, welches die Pri- 
vilegirten als ſchützenden Aegisſchild den Reformern entgegenhalten.. 
Aber Deäk wirft deshalb die Flinte nicht ins Korn, Schritt um 
Schritt kämpft er weiter, ein Detail nach dem anderen ſucht er zu 
retten. Man gelangt zu dem Antrage, der von der Ausſcheidung und 
Vertheilung der Weiden handelt; Deäk ruft die Gerechtigkeit, die Billig— 
keit, die politiſche Klugheit an, er mahnt, man möge den Unterthanen 
wenigſtens dasjenige nicht verſagen, was ſie zu ihrem Unterhalt, zu 
ihrer Exiſtenz benöthigen, nachdem ſie nun einmal von den politiſchen 
Rechten ausgeſchloſſen ſind. Und dann bricht er in die Worte aus: „Tief 
haben wir die Unbilligkeit dieſer Ausſchließung gefühlt und wir ſagten: 
Geben wir dem Volke Eigenthum an Grund und Boden, ziehen wir 
es näher an uns . . . Nein! antwortete die Majorität, denn omnis 
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terrae proprietas ad Dominum spectat, das Eigenthum aber iſt 
heilig und unverletzlich. Gut, erwiderten wir, geſtatten wir wenigſtens, 
daß das Volk von dem Herrn, ad quem omnis terrae proprietas 
spectat, im Wege des freien Vertrages liegenden Beſitz kaufen könne. 
Gott bewahre! antwortete die Majorität, das widerſpricht unſerer Con— 
ſtitution. So bedrängt baten wir endlich, daß es dem Volke mög— 
lich gemacht werde, ſeine Robot abzulöſen und zu ſeinem und des 
Vaterlandes Wohl jene Zeit nützlich zu verwenden, die es jetzt für den 
Grundherrn in Verdruß und ſchlechter Arbeit verdirbt. Darauf kam 
die Antwort: Hierüber wollen wir ein anderes Mal berathſchlagen, 
denn auch das ſchlägt in die Verfaſſung. Jetzt ſind wir beim letzten 
Punkte unſerer abgewieſenen Bitten: jetzt bitten wir Sie nur, 
ſie mögen für die Nahrung ſorgen, ſie mögen das Volk, welches die 
Laſten des Landes trägt, nicht ſeines Biſſens berauben. Das darf man 
wohl nicht mehr verſchieben! Das widerſpricht vielleicht nicht der Conſtitu— 
tion! Denn das wäre eine erbärmliche Conſtitution, die da hindern würde, 
für die Ernährung mehrerer Millionen unſerer nützlichſten Bürger zu 
ſorgen.“ Der Kampf war ein vergeblicher; nur ein minimaler Bruch— 
theil deſſen, was angeſtrebt wurde, ward erreicht. Die vereinigte Kraft 
der vielen Einzelintereſſen, bemerkt Deäf in ſeinem Rechenſchaftsberichte, 
habe den Erfolg des von ſeiner Partei geführten Kampfes vereitelt; 
die Löſung der ſchönſten und edelſten Aufgabe der Geſetzgebung ſchei— 
terte an dem Widerſtande der Regierung und der Magnaten. 
Eigenthum und Freiheit bezeichnet Deäk als die mächtigſten 
treibenden Kräfte des Staates und der Nation. Getreu ſeiner Parole 
kämpft Deäk nicht nur für die Ausdehnung der Beſitzfähigkeit auf alle 
Staatsbürger, für die Erweiterung der Rechtsfähigkeit, die ja auch eine 
eminente Freiheitsfrage iſt; wo immer ein freiheitliches Intereſſe auf— 
taucht, ſahen wir ihn als Vorkämpfer und Führer der liberalen Partei 
in die Arena treten. Die Polenfrage gelangt vor den Reichstag. 
Johann Balogh, der Deputirte des Barſer Comitats, beantragt, 
Se. Majeſtät zu erſuchen, daß auf dem Wege der diplomatiſchen Inter— 
vention die aus den Reihen der Nationen ausgelöſchte polniſche 
Nation zu neuem Leben erweckt werde. Joſeph Andräſſy, der Abgeord— 
nete des Graner Comitats, lehnt dieſen Antrag vornehm ab mit der 
Phraſe: Nationen entſtehen und vergehen. Da erhebt ſich Franz Deäf: 
„Nationen entſtehen und vergehen, ſagte mein Vorredner, der Abgeordnete 
des Graner Comitats. Ich glaube, er hat uns damit nichts ſonderlich Neues 
erzählt. Allerdings lehren uns die Annalen der Geſchichte, daß die eine 
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Nation ſich erhebt, die andere zu Grunde geht; aber die Weltgeſchichte hat uns 
nie gelehrt, daß wir einer im Wirbel der Lebensgefahr gegen das Ertrinken 
ankämpfenden Nation ſtumm und kalt zuſehen, ihr nicht ſoweit es im 
Bereiche der Möglichkeit iſt, beiſpringen.“ Mit tiefer Bitterkeit erinnert 
auch Franz Deäk an die Täuſchung und Enttäuſchung, welche die 
Völker nach den Freiheitskriegen erlitten. „Als die coalirten Monarchen 
zum letzten Kampfe wider Napoleon's rieſige Macht zogen, erklärten 
ſie, daß ſie für Europas Freiheit kämpfen, und als die gewaltige Kraft 
des Feindes gebrochen war, nannten ſie ſich die Befreier Europas. 
Jeder öſterreichiſche Soldat, der an der Schlacht von Leipzig theil— 
genommen hat, trägt an feiner Bruſt die Urkunde jener rühmlichen Ver- 
heißung der Verbündeten, das kleine eiſerne Kreuz mit der Inſchrift 
„Europae libertati asserta”. Schöne Hoffnungen erregten dieſe drei 
Worte in der Bruſt der Völker und die ehernen Buchſtaben dieſer 
kleinen Denkzeichen mahnen ſtumm, aber nachdrücklich an die Heiligkeit 
des Fürſtenwortes.“ 

Die gewaltigſten Stürme im Reichstage entfeſſeln die Gravamina. 
Die ſcharfen Repräſentationen der Ständetafel werden von den Mag— 
naten verworfen oder abgeſchwächt. Der rückſichtsloſe Tadel der Ver— 
faſſungsübertretungen verletze die Achtung vor dem Monarchen, be— 
haupteten die Anhänger der Regierung. Deäk ift anderer Meinung: „Für 
das verletzte Geſetz mit Würde einzutreten, zeigt mehr Achtung vor 
dem Monarchen, als feiges Schweigen; denn jenes zeigt männliches 
Vertrauen, dieſes furchtſamen Zweifel in Bezug auf die Gerechtigkeit 
der Monarchen, und eine Nation, welche die Verletzung ihrer Geſetze 
und ihrer bürgerlichen Freiheit in feigem Schweigen duldete, würde 
auch in der Stunde der Gefahr ihren Fürſten feige verlaſſen. 
Möge ſich nie ein Fürſt über ein feiges Volk freuen, denn Furcht und 
Vertrauen, Treue und Feigheit ſind bei Völkern nie zugleich vorhanden.“ 

Die Frage der Fideicommiſſe gelangt zur Verhandlung. Wieder 
führt Franz Deäk die liberale Oppoſition; er verlangt die Aufhebung 
oder zum mindeſten weitgehende Beſchränkung der Fideicommiſſe. „Auch 
ich wünſche das Recht der freien letztwilligen Verfügung aufrechtzu— 
erhalten, ja, ich wünſche es ſogar zu erweitern. Aber dieſes Recht kann 
ſich nicht ſo weit erſtrecken, daß der Verfügende noch in ſeinem Grabe 
ein ewiges Geſetz den Lebenden vorſchreibt, ein Geſetz, welches Jahr— 
hunderte hindurch das Aufblühen des Vaterlandes, das Aufſtreben der 
ganzen Nation, mit einem Worte, das öffentliche Wohl ſeiner Eitelkeit 
unterwirft. Bilden die Fideicommiſſe nicht auch eine todte Hand für 


268 Steinbach. Franz Deát. 


die Nation? Und iſt es nicht auch unſere Pflicht, dieſe Inſtitution, 
die aus fremdem Boden bei uns eingeführt, erfahrungsgemäß unſerem 
Vaterlande täglich ſchweren Schaden zufügt, wieder aufzuheben? Die 
Rückſicht auf die Erhaltung der Adelsfamilien kann die Fortdauer 
dieſer ſchädlichen Einrichtung nicht rechtfertigen, denn der Schatz der 
Nation beſteht nicht in der Erhaltung eines alten Adelsnamen, nicht 
in der Häufung der Vermögen in den Händen Weniger. In der Blüthe— 
zeit unſeres Vaterlandes gab es keine Fideicommiſſe; Leopold J. führte 
ſie 1687 ein als Geſchenk für die ungariſche Oligarchie. Die dem aus— 
ländiſchen Feudalismus entſtammende Einrichtung gab man unſeren 
Magnaten in Tauſch für die letzte Clauſel der goldenen Bulle.“ 
Weniger als je ſcheint man ſich in Ungarn heute dieſer Rede Franz 
Deäk's zu erinnern; wie in Oeſterreich, jo werden auch in Ungarn uns 
ausgeſetzt neue Latifundien unter das Band des Familien-Fideicommiſſes 
geſtellt und außer Verkehr geſetzt. 

Das Schickſal des Urbarialgeſetzes hatte eine große Bewegung 
im Lande hervorgerufen; die liberale Oppoſition entfaltete eine mäch— 
tige Agitation und trug dieſelbe in die Comitatsverſammlungen. In 
Wien wurde man nervös, als ſich die Lehren Rotteck's, Welcker's 
Bentham's immer mehr der Geiſter in Ungarn bemächtigten und der 
Reformgedanke deutlich die Richtung nach dem parlamentariſchen Re— 
präſentativſyſtem nahm. Dazu kamen die Ereigniſſe in Siebenbürgen, 
wo die Unioniſten unter der Führung des Baron Nikolaus Weſſelenyi 
ſo ſtürmiſch nach der ſtaatsrechtlichen Vereinigung mit Ungarn drängten, 
daß an die Auflöſung des ſiebenbürgiſchen Landtages geſchritten wurde. 
Die öſterreichiſche Regierung beſchloß, die Zügel ſtraffer anzuziehen 
und den Ungarn ihre ſtarke Hand fühlen zu laſſen. Eine Rede, die 
Baron Weſſelenyi in der Szathmarer Generalcongregation gehalten 
hatte, bot den willkommenen Anlaß, ihn zu verhaften und ihm den 
Infidelitätsproceß zu machen. Der Vorgang war ein widerrechtlicher, 
denn nach ungariſchem Staatsrechte übten die Congregationen unmittel- 
bar und ausſchließlich die Juridiction über ihre Mitglieder wegen 
der in der Rathsſitzung begangenen Handlungen; ein Mißbrauch der 
Redefreiheit konnte nur durch die Jurisdiction ſelbſt geahndet werden. 
Die Regierung ging noch weiter. In der Reichstagsſitzung, in der 
Weſſelenyi's Angelegenheit verhandelt wurde, eignete ſich der Deputirte 
Johann Balogh deſſen Rede vollſtändig an. Auch Balogh wurde unter 
Anklage geſtellt und ſein Mandat von der Regierung für erledigt er— 
klärt. Eine Gewaltthat zog die andere nach ſich, die Septemviraltafel 
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war ein williges Werkzeug der Macht. Den Angeklagten wurde die 
Unterſuchung auf freiem Fuße verweigert, von den Vertheidigern ver— 
langte man das eidliche Gelöbniß auf die Geheimhaltung der Acten, 
die Vernehmung der Angeklagten und Zeugen erfolgte nicht vor dem 
competenten Gerichte, ſondern durch Delegirte. Der Servilismus weiß 
ſich immer eine Theorie aufzubauen, welche die Gewiſſenloſigkeit ver- 
hüllen foll, und auch die Septemviraltafel fand fie. Sie identificirte 
die Perſon des Monarchen mit der Regierung, ſie dehnte die Unver— 
letzlichkeit der Perſon des Königs auf die Räthe der Krone aus und 
damit war ein ideeller Angriff gegen die Regierung zum Infidelitätsver— 
brechen geſtempelt. Kann man ſich wundern, wenn die Erbitterung immer 
heftiger wurde, immer tiefer fraß? In dem Kampfe um die Redefreiheit 
ſtand wieder Franz Deáf an der Spitze der Oppoſition. Mit einem 
Satze deckte er jenes Taſchenſpielerkunſtſtück auf, welches König und Re— 
gierung als identiſch hinſtellt. „Der Monarch iſt das Haupt des 
Staates, feine Perſon ift heilig und unverletzlich. Die Regierung ift 
die Geſammtheit der Staatsbehörden, auf ſie kann ſich die Unverletz— 
lichkeit des Monarchen nicht erſtrecken. Die Geſchichte Europas be— 
weiſt, daß, wo immer und ſo oft das Princip aufgeſtellt wurde, daß 
die Regierung und die Perſon des Königs identiſch ſind, daß, was die 
Regierung thut, voll und unmittelbar der Perſon des Monarchen ent— 
ſtammt, und alles, was über die Regierung geſprochen wird, über die 
Perſon des Königs geſagtiſt, ebendort und ebenſo oft eine furchtbare Anarchie 
eingetreten iſt. Denn dieſes Princip führt zum Abſolutismus und noch 
raſcher zur Anarchie.“ An die Regierung aber richtet Deäk die Mahnung: 
„Vor dem bloßen Worte möge ſich die Regierung nie fürchten, denn 
die wirkliche Unzufriedenheit entſteht nur durch Thaten und das Wort 
kann nur dann eine Wirkung haben, wenn gehäufte Ungerechtigkeit und 
Geſetzesverletzungen das Gemüth des Volkes darauf vorbereitet haben. 
Daß es aber nicht dahinkomme, dazu hat die Regierung die Macht, 
auch ohne Anwendung von Gewalt.“ Der Kampf blieb ohne unmittel— 
baren Erfolg; aber ehe zur Wahl eines neuen Reichstages geſchritten 
wurde, waren die Infidelitätsproceſſe eingeſtellt und die Verurtheilten 
in Freiheit geſetzt. 

Auf dem Reichstage des Jahres 1843 ift der Platz Franz Deak's 
leer. Bei einer ſtarken Partei des Zalaer Comitats hatte ſchon Deäk's 
Haltung in der Urbarialfrage Mißvergnügen erregt. Seither war die 
Frage der Steuerleiſtung der Privilegirten acut geworden. „Steuern 
wir!“ und „Steuern wir nicht!“ waren die Loſungsworte, welche das 
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Land in zwei Lager theilten und dazwiſchen ſtand eine Gruppe, die 
berühmte „Mittelpartei“, welche die geſetzliche Heranziehung des Adels 
zur Steuerleiſtung zwar perhorrescirte, aber für freiwillige Abgaben 
ſeitens der Privilegirten eintrat. 

Im Zalaer Comitat war die Agitation eine überaus heftige; die 
Privilegirten kämpften mit den Waffen der Verzweiflung. Deäk ward 
als Landesverräther ausgeſchrien, der den Adeligen zum ſteuerzahlenden 
Bauern erniedrigen wolle. Das Zalaer Comitat verwarf die Beſteuerung 
des Adels und am ſelben Tage (4. April 1843) ſchreibt Deáf an Ludwig 
Koſſuth: „Auch bei uns iſt diefe heilige Sache gefallen und ich gehe, 
wie ich Dir ſagte, nicht auf den Reichstag.“ Später vernichtete das 
Comitat dieſen Beſchluß und die Inſtructionen für die zu wählenden 
Deputirten wurden nach den Anträgen der liberalen Partei feſtgeſtellt. 
Aber der Wahlkampf wurde von beiden Seiten — auf Seiten der 
Liberalen allerdings gegen den Willen Deäk's — mit den äußerſten Mitteln 
der Corruption geführt und endete mit einem blutigen Exceß, der Menſchen— 
leben koſtete. Deäf erklärte auf das entſchiedenſte, daß er die Wahl 
nicht annehme. Er würde, äußerte er in einem Briefe an ſeine Freunde, 
Blutflecken an dem Mandate erblicken und er würde im Reichstage 
nicht wagen, über die Einſchränkung der Wahlausſchreitungen nach der 
Eingebung ſeines Herzens zu ſprechen, denn er würde auf jedem Ge— 
ſichte den Vorwurf leſen, daß auch er ſeine Stellung der vielſeitigen 
Kunſt des Korteskedirens danke. Alle Bitten und Beſchwörungen blieben 
fruchtlos, Deäk blieb feft und er lehnte auch das ihm angebotene 
Mandat des Peſter Comitats ab. Im Zalaer Comitat fand ſich Nie— 
mand, der das von Franz Deäk abgelehnte Mandat angenommen hätte, 
der Sitz Deäk's blieb im Reichstage leer. 

Der Reichstag, der im Jahre 1843 ſich verſammelte, empfing 
ſeine geſchichtliche Bedeutung nicht durch dasjenige, was er zu Tage 
förderte, ſondern durch das, was er vorbereitete. Hier bildete ſich all— 
mählich die moderne Parteiorganiſation aus. Die conſervative Partei, 
an ihrer Spitze Graf Emil Deſſewffy, wollte das Land unter Auf— 
rechthaltung der beſtehenden Verfaſſungs- und Regierungsverhältniſſe 
reformiren und dieſer Partei geſellte ſich ſchließlich auch Graf Stephan 
Széchényi zu. Koſſuth und die überwiegende Majorität der liberalen 
Partei erblickten in den Municipien die Bollwerke der Freiheit; die 
Centraliſation erſchien ihnen als eine Gefahr für Ungarns Selbſt— 
ſtändigkeit, deren Garantie ſie in der Decentraliſation, in der weitgehendſten 
Selbſtregierung durch die Comitate erblickten. Eine kleine Gruppe von 
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Deputirten aber ſammelte fich um Baron Jofeph Eötvös, Anton Cſengery 
und Ladislaus Szalay und aus dieſem Fähnlein, das die Sympathien 
und die Unterſtützung Deak's genoß, ward die Centraliſtenpartei, welche 
ein verantwortliches Miniſterium als nationale Centralgewalt und eine 
echt parlamentariſche Repräſentativverfaſſung forderte. Man kann 
nicht gerade jagen, daß fich die centraliftiichen „Doctrinäre“ anfangs 
großer Popularität erfreut hätten. Das Mißtrauen gegen die öſter— 
reichiſche Regierung war nun einmal nicht zu bannen und dieſe — man 
denke nur an die Ernennung der Comitatsadminiſtratoren — that 
alles Erdenkliche, um es lebendig zu erhalten; in dem verantwortlichen 
Miniſterium erblickte man aber nur ein neues, bedrohliches Werkzeug 
der „Camarilla“. Allein wenn Deäk einen Gedanken erfaßt hatte, dann 
hielt er auch unerſchütterlich an demſelben feſt. In dem parlamen— 
tariſchen Syſtem erblickte er das einzige Mittel zur Erreichung des 
Zieles, welches er ſich zur Aufgabe ſeines Lebens geſetzt hatte, zur 
Beendigung des dreihundertjährigen Verfaſſungskampfes, deffen Con- 
vulſionen Ungarn an jedem Aufſchwunge lähmten und der Monarchie 
die beiten Kräfte entzogen. „Für Ungarn,“ ſchrieb Deäk, „wird nur 
dann eine beſſere Zukunft heranbrechen, wenn die Nation und die 
Regierung ihre Kräfte vereinigen und gemeinſam den Pfad des Geſetzes 
und der Gerechtigkeit wandeln.“ Das parlamentariſche Syſtem war 
ihm die Verwirklichung dieſes Verlangens, die Ausſöhnung zwiſchen 
König und Volk, der Ausgleich des freien Ungarn mit einem freien 
Oeſterreich. 

Aus der Stille ſeines Landſitzes in Kehida lenkte Deäk die 
Actionen ſeiner Freunde im Reichstage; kein wichtiger Schritt war 
unternommen, ohne daß Deäk's Meinung eingeholt worden wäre. 
Unaufhaltſam drängten die Dinge nach vorwärts und als die Parteien 
ſich im Jahre 1847 zur letzten Schlacht rüſteten, betraute die liberale 
Partei nicht Koſſuth, ſondern Franz Deäk mit der Ausarbeitung ihres 
Programmes. Was die Geſetzartikel des Jahres 1848 zur That machten, 
das war in dieſem Programm in lapidaren Sätzen formulirt. Endlich 
kam die Entſcheidungsſtunde. Die Märztage des Jahres 1848 waren 
angebrochen. Als Graf Emil Deſſewffy am Abend des 1. März bei 
dem Hofkanzler Graf Georg Apponyi in Wien eintrat, um denſelben 
den Entwurf eines Compromiſſes zu überbringen, welcher der Oppoſition 
vorgeſchlagen werden ſollte, fand er daſelbſt eine überaus erregte Ge— 
ſellſchaft. Ein Courier hatte die neueſte Nummer der Aachener Zeitung 
überbracht, welche die Februarrevolution und die Entthronung Louis 
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Philipps meldete. Unaufhaltſam ſchritten nun die Dinge am Preß— 
burger Reichstage weiter. Am 4. März wurde die von Koſſuth be— 
antragte Adreſſe einſtimmig angenommen, welche für Ungarn wie für 
Oeſterreich die Repräſentativverfaſſung forderte. Nun war die An— 
weſenheit Franz Deaks, des Mannes, den alle gemäßigten Elemente als 
Führer anerkannten, dringend geboten. Am 14. März begaben ſich 
Baron Bela Wenckheim und Karl Tolnay zu Deäk, ſie überbrachten 
ihm eine kurze Adreſſe, die mit zahlreichen Unterſchriften von Magnaten 
und Deputirten bedeckt war. Die Adreſſe lautete: „Theuerer Freund! In 
Wien iſt Bürgerblut um die Verfaſſung gefloßen. Die abſoluſtitiſche 
Regierung Metternich's iſt geſtürzt, Apponyi hat abgedankt. Unter ſo 
hochwichtigen Verhältniſſen ift es unſere ernſte Abſicht, durch Bu- 
ſammenfaſſung des Volkes unſere Verfaſſung und den Thron zu 
feſtigen. Wir benöthigen Dich und wir erwarten ſobald als möglich 
Dein Erſcheinen“. Zur ſelben Zeit erſchien eine Deputation des Zalaer 
Komitates, welche Deäf bat, das Mandat dieſes Municipiums wieder 
anzunehmen. Baron Wenckheim und Tolnay hatten zugleich vom 
Grafen Ludwig Batthyány die Miſſion erhalten, Deáf zum Eintritte 
in das zu bildende ungariſche Miniſterium zu beſtimmen. „Meiner 
angegriffenen Geſundheit wegen,“ antwortete Deäf, „werde ich nur 
ſchwer die Arbeit bewältigen; aber Niemand möge mich anklagen, daß 
ich im Intereſſe meines Vaterlandes nicht gethan hätte, was ich thun 
konnte. Ich gehe mit Euch!“ 


(Ein weiterer Artikel folgt.) 


Oeſterreich und die deutſchen Hamdelseinigungs- 
beſtrebungen in den Jahren 1817 bis 1820. 


Von Adolf Beer 


Bis in die jüngſte Zeit wurde die Anſicht ausgeſprochen, daß 
Oeſterreich den ſeit 1817 in den Kreiſen der Regierungen und Bevöl— 
kerungen zu Tage getretenen Forderungen und Wünſchen nach Ver— 
kehrserleichterungen theilnahmslos gegenüber geſtanden habe und in 
Wien nicht einmal der Frage Aufmerkſamkeit und Studium zugewendet 
worden ſei. Bereits vor Jahren habe ich in meinem Werke „Die 
Finanzen Oeſterreichs im 19. Jahrhundert“ den Beweis erbracht, daß 
die Beſchuldigung in dieſem Umfange nicht begründet iſt. Seitdem haben 
archivaliſche Forſchungen mir neues Materiale zugeführt, welches jeden— 
falls mehr als zur Genüge erhärtet, daß ſich die Wiener Behörden 
wohl zu wiederholten Malen mit der Anbahnung von Verkehrserleich— 
. terungen und ſpäter, nachdem der Zollverein im Bilden begriffen war, 
mit der Erörterung über die von Oeſterreich zu ergreifenden Maß— 
nahmen beſchäftigt haben und nur zum Theil aus Ungeſchick ver- 
ſäumt wurde, frühzeitig jene Bahnen einzuſchlagen, wodurch eine innige 
wirthſchaftliche Verbindung zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland hätte 
bewerkſtelligt werden können. 


L 


Zum erſten Mal trat die Frage über Verkehrserleichterungen im 
Jahre 1817 an die öſterreichiſchen Behörden heran, als durch die harte 
Hungersnoth in Deutſchland in Folge ſchlechter Ernten die Freigebung 
des Verkehres mit Lebensmitteln auf die Tagesordnung geſtellt wurde. 

Oeſterr.-Ungar Revue. 1887. 18 
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Auch einige öſterreichiſche Provinzen wurden dadurch in Mitleidenſchaft 
gezogen, ſo z. B. Vorarlberg, welches auf den Bezug von Nahrungs— 
mitteln aus den Bodenſeegebieten angewieſen war. In Württemberg 
wurde ein Ausfuhrverbot für Getreide erlaſſen, und die Klagen der 
Vorarlberger beſtimmten die Regierung, Schritte zur Rücknahme der 
Maßregel zu thun. Miniſter Zeppelin berief fich auf den Vorgang 
Badens; die Wortführer in der Ständeverſammlung, fügte er wörtlich 
hinzu, immer bereit, jede Gelegenheit zu ergreifen, um die Handlungen 
der Regierung mit wahrem Demagogenſinne und Ton zu rügen und 
zu tadeln, hätten ſchon lange auf ein Fruchtausfuhrverbot angetragen. 
Der König theile die Anſichten der benachbarten Regierungen nicht, 
welche dem Zwecke und Geiſte der deutſchen Bundesacte zuwiderlaufen; 
er werde am Bunde den Antrag ſtellen, alle prohibitiven Maßregeln 
aufzuheben, die der Geſammtwohlfahrt und dem e Verkehre 
des deutſchen Volkes nachtheilig ſeien.“) 

In der That ſtellte Württemberg am 19. Mai 1817 einen hier- 
auf bezüglichen Antrag, der in den Wiener Kreiſen Gegenſtand ein— 
gehender Berathung bildete, „durch Aufhebung aller außerordentlichen 
Beſchränkungen des gegenſeitigen Verkehres mit den nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſen in den deutſchen Staaten untereinander und durch 
gemeinſame Maßregeln in dieſer Angelegenheit die Bundesſtaaten 
einander näher zu bringen und das gemeinſame Beſte zu befördern.“ 
Der Referent der Hofkanzlei wies darauf hin, daß die 1801 erlaſſenen 
und 1804 und 1805 erneuerten Ausfuhrverbote von Getreide und 
Lebensmitteln durch den langjährigen Krieg, den erſchöpften Vorrath 
an Körnern und Vieh, ſowie durch die große Theuerung begründet 
und gerechtfertigt worden ſeien. Die Erfahrung habe jedoch gelehrt, 
wie wenig Verbote und Sperrgeſetze entſprechen; bereits im Jahre 1810 
habe daher die Hofkanzlei in einem Vortrage vom 14. December den 
Antrag geſtellt, Freiheit des Verkehres nach Innen und Außen zu ge— 
ſtatten. Der Kaiſer habe im April 1816 angeordnet, den Getreidehandel 
von allen ſchädlichen Beſchränkungen zu befreien, bezüglich der Ausfuhr 
aber die Ernteergebniſſe abzuwarten. Die Commiſſion ſchloß ſich dem 
Antrage des Referenten für die Abſchließung eines Uebereinkommens 
mit den deutſchen Staaten einſtimmig an. Der Hofcommercienrath 
theilte die Anſichten der Hofkanzlei, der Finanzminiſter Stadion befür- 
wortete den Antrag, Metternich führte die dafür ſprechenden politiſchen 


) Lützow an Metternich, 14. Mai 1817. 
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Geſichtspunkte in's Gefecht, der Kaiſer entſchied in ablehnendem 
Sinne.“) 

Eine Commiſſion des Bundestages hatte mittlerweile einen Ent— 
wurf ausgearbeitet, welcher an die Regierungen zur Inſtructionseinholung 
geſendet wurde. In Folge der kaiſerlichen Entſchließung ließ Metternich 
in der 43. Sitzung „das aufrichtige Bedauern Oeſterreichs ausſprechen, 
daß der ſo hochwichtige und gemeinnützige Gegenſtand — die Sicherung 
eines freien Verkehres mit den nothwendigen Lebensmitteln in den 
Bundesſtaaten — zu ſpät zur Sprache gebracht worden ſei, um ſich 
jetzt darüber mit der Beſtimmtheit äußern zu können, welche der 
Zweck eines feierlichen gemeinſamen Beſchluſſes der Bundesverſammlung 
erheiſchen würde; die dermalige Abweſenheit Sr. k. Majeſtät von Ihren 
zum Bunde gehörigen Staaten könne den Adminiſtrativſtellen nicht er— 
lauben, ſich für dieſelbe ohne Einholung allerhöchſter Weiſungen ver— 
bindlich zu erklären; ſie könne es noch weit weniger, wenn die Aus— 
dehnung dieſer Verbindlichkeit ſich ſogar auf die zum Bunde nicht 
gehörigen mehrere Königreiche erſtrecken ſollte; in dieſer Lage könne der 
Geſandte fich nur auf die Erklärung beſchränken, daß ſein allerhöchſter 
Hof darum nicht weniger ſehnlich wünſche, daß die bezielte heilſame 
Vereinigung unter den Bundesſtaaten vorderhand lediglich als eine 
ſolche, in dieſer Art zu Stande kommen möge, welche ſich nach reiflicher 
Erwägung als die zweckmäßigſte anempfehlen werde.“ 

Bekanntlich wurde zwei Jahre ſpäter die Frage über die Freiheit 
des Verkehres zwiſchen den deutſchen Staaten von dem Handels- und 
Gewerbeverein, deſſen Conſulent Friedrich Liſt war, in Anregung 
gebracht und auch die Bundesverſammlung ſah ſich genöthigt, ſich da— 
mit am 24. Mai 1819 zu beſchäftigen. Auf den gefaßten platoniſchen 
Beſchluß nahm Oeſterreich Einfluß: daß die Bundesverſammlung ſich 
ohnehin mit dem Artikel 19 der Bundesacte zu beſchäftigen berufen ſei 
und dasjenige nach den Verhältniſſen einzuleiten bemüht ſein werde, 
was wahrhaft zur Beförderung des deutſchen Handels, vereinigt mit 
dem Gemeinwohl des Ganzen, gereiche. Es verging längere Zeit, ehe 
ein weiterer Schritt geſchah. In Karlsbad übergab der bayeriſche Mi— 
niſter Berſtett am 26. Auguſt ein von Nebenius abgefaßtes Prome— 


+) Protokoll der Sitzung vom 30. Juni 1817 unter dem Vorſitze des Hof- 

vicekanzlers Freiherr von Geislern. Gegenwärtig: Freiherr von Doblhoff, Roſch— 

mann, Zweigelt (Referent), Lilienau, Hauer, Eger; von Seite der Controlorgani- 

ſirungscommiſſion: von Fradeneg; von der geheimen Hof- und Staatskanzlei: Lega⸗ 

tionsrath von Kreß; von Seite der Commerzhofcommiſſion: Hofrath von Mertens. 
18* 
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moria, um wenigſtens reifliche Berathung der Ausführbarkeit eines 
freien Verkehres zu veranlaſſen, und am 28. Auguſt erklärte der wirt- 
tembergiſche Miniſter im Auftrage ſeines Hofes in einer Denkſchrift, 
daß unter die größten Beſchwerden in Deutſchland die Beſchränkungen 
des Handels in den Bundesſtaaten gehören und ſtellte den Antrag, 
daß in der dem Bundestage zu machenden Propoſition auch die eine 
Erleichterung der beſtehenden Handelsbeſchränkungen bezweckende Jnter- 
pretation des 19. Artikels der Bundesacte mit aufgenommen werden 
müßte. 

ee beleuchtete die Schwierigkeiten bei der Ausführung 
und wünſchte eine endgültige Beſchlußfaſſung bis zu den Wiener Con- 
ferenzen vertagt. In der 35. Sitzung am 2. September wurde be— 
ſchloſſen, daß die Frage wegen Erleichterung des Handels und Verkehres 
zwiſchen den verſchiedenen Bundesſtaaten, um den Artikel 19 der Bun- 
desacte zur möglichſten Ausführung zu bringen, ſoviel die Verſchieden— 
artigkeit der Localitäten und beſonders die Steuerſyſteme der einzelnen 
Bundesſtaaten ſolches zulaſſen können, in der Art zur Inſtructions— 
einholung geſtellt werde, um bei Wiedereröffnung des Bundestages 
nach den Ferien dieſen Gegenſtand unverweilt zu verhandeln und zu 
einer endlichen Beſchlußnahme bringen zu können. 

Von welchem Geſichtspunkte Metternich die Angelegenheit beur— 
theilt, geht aus einem an den Präſidenten der Commercien-Hofcommiſſion 
Stahl gerichteten Schriftſtücke hervor. „Die vielfachen Klagen, Beſchwerden 
und Anträge“, heißt es daſelbſt, „ſowohl von Seite mehrerer deutſchen 
Regierungen als auch des Handels- und Gewerbeſtandes in den einzelnen 
Bundesſtaaten ſeien vorzüglich durch das bekannte, im vorigen Jahre 
erſchienene neue preußiſche Zollgeſetz veranlaßt worden. Selbſt wenn 
dasſelbe allen billigen Anſprüchen Genüge leiſten würde, ſo werden 
deſſen Anordnungen ſchon deshalb Klagen und Beſchwerden veranlaſſen, 
da ſelbige eine ſeither nicht beſtandene, ſondern ganz neue Ordnung im 
Staats- und Privathaushalt für eigene und fremde Staatsgebiete mit 
allen davon unzertrennlichen Beſchwerlichkeiten zur nothwendige Folge 
haben. Hiezu komme noch, daß jede Zollanordnung für die preußiſche Mon— 
archie ſchon wegen deren geographiſchen Lage von dem weſentlichſten 
und vielfältigen Einfluſſe auf die Commercial- und Gewerbsverhältniſſe 
mehrerer Bundesſtaaten ſein müſſe, folglich ſchon bei dieſen vielfältigen 
Berührungen und der Neuheit aller Verhältniſſe erfordere die Berich- 
tigung und Feſtſtellung eines Zollſyſtems für die preußiſche Monarchie 
eine ſehr umſichtsvolle und vielſeitige Würdigung, ſonſt ſeien Klagen 
und Beſchwerden mit und ohne Grund unvermeidlich.“ 
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„Ganz verſchieden hievon fei die Lage der öſterreichiſchen Mron- 
archie. Dieſe fei faſt durchgängig in alte Grenzverhältniſſe rückgetreten 
und ebenſo auch in nicht erſt neu geſchaffene, ſondern altgewohnte 
Mauthverhältniſſe. Die geographiſche Lage ſetze auch die öſterreichiſche 
Monarchie in Beziehung auf Deutſchland nicht in ſehr mannigfaltige, 
ſondern einfache und ebenſo auf alte Gewöhnung beruhende Berührungen, 
ſowie auch der wichtige Umſtand, daß die öſterreichiſche Monarchie kein 
Durchgangsgebiet im Verkehre der einzelnen Bundesſtaaten unter ſich 
bilde, ſondern die geographiſche Lage dieſelbe gleichſam zu einem Schluß— 
ſtein des deutſchen Bundesgebietes mache, von eigenthümlichem und 
entſcheidendem Einfluſſe auf deren Commercial- und Gewerbsſyſtem in 
Hinſicht auf Deutſchland ſein müſſe.“ 

„Es ſei eine Folge aller dieſer Verhältniſſe, daß die vielfältig 
erneuerten Beſchwerden über Handelsbeſchränkungen und Zollbeſchwe— 
rungen inſoferne alſo nicht auf die öſterreichiſche Monarchie anwendbar 
ſein dürften und daher auch ebenſo wenig unmittelbar und vollkommen 
gegen das öſterreichiſche Mauthſyſtem gerichtet wurden.“ 

„Obſchon nun die öſterreichiſche Monarchie mit einem großen 
Theile ihrer Staaten zum deutſchen Bunde gehöre und alſo inſoferne 
auch bei der näheren Erörterung des Artikels 19 der Bundesacte ein 
praktiſches Intereſſe haben dürfte, ſo ſcheine jedoch eine allgemeine bloße 
Verlegung der öſterreichiſchen Mauthlinie in Beziehung auf Deutſch— 
land ſchon deshalb ebenſo wenig anwendbar, als ſolches wohl auch 
nicht beabſichtigt werden möchte, da ſelbige ſonſt eine ſich ſelbſt zer— 
ſtörende Scheidung im Innern der eigenen Monarchie zur Folge haben 
müßte; und gerade hierbei dürfte der in dem Bundestagsbeſchluſſe vom 
20. September d. J. beigefügte Vorbehalt der Berückſichtigung der 
Verſchiedenartigkeit der Localitäten ſeine geeignete Anwendung finden; 
allein auch ohne alle Rückſicht auf die deutſchen Bundesverhältniſſe 
könnte es doch in den eigenen Commercial- und Gewerbsintereſſen der 
öſterreichiſchen Monarchie liegen, ſei es im Ganzen, ſei es in einzelnen 
Beziehungen, ſich zu einigen geänderten Beſtimmungen bereitwillig zu 
zeigen, wenn ſelbige nur dem gegenſeitigen Intereſſe und insbeſondere 
dem richtig angewendeten Principe der Reciprocität entſprechend feſt— 
geſtellt werden.“ 

Am Schluſſe erbat fich Metternich von dem Präſidenten der Com- 
merciencommiſſion, ihm die Anſichten über die von dem Handels- und 
Gewerbeſtande aus einzelnen Bundesſtaaten als auch von den verſchie— 
denen Regierungen vorgebrachten Klagen und Anträge im Allgemeinen 
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mitzutheilen und zu bemerken, welche motivirte Erklärung in ſpecieller 
Anwendung auf die öſterreichiſche Monarchie bei der in Anregung ge— 
brachten Berathung abgegeben werden könnte, um ebenſo ſehr das 
Commerz- und Gewerbsintereſſe zu berückſichtigen, als auch die damit 
vereinbarliche nähere Bearbeitung des Artikels 19 und eine zweckmäßige 
Feſtſtellung der allgemeinen, eine nähere Regelung bedürfenden Handels- 
und Verkehrsverhältniſſe unter den einzelnen Bundesſtaaten vorzu— 
bereiten.“) 
II. 


Auf den Wiener Conferenzen wurde zur Berathung der Handels— 
frage ein beſonderer Ausſchuß eingeſetzt, der den Vorſchlag machte, die 
Bundesverſammlung zur Beſtellung einer Commiſſion anzuweiſen, der 
es überlaſſen bleiben ſollte, Sachverſtändige heranzuziehen. Zuvörderſt 
und vorzugsweiſe ſollte die Bundesverſammlung ihre Bemühungen 
dahin richten, daß die in ihrer Mitte früher eingeleitete Verhand— 
lung wegen des freien Verkehres mit allen Arten von Getreide, Hülſen— 
früchten, Kartoffeln und Schlachtvieh wieder angeknüpft und eine Ber- 
einbarung darüber nach Möglichkeit befördert und zur Ausführung 
gebracht wurde. Metternich hatte Bedenken; nicht ohne Grund befürchtete 
er, daß ein derartiger Beſchluß in Deutſchland wenig befriedigen würde, 
auch neigte er ſich der Anſicht zu, daß im Schooße der deutſchen Bundes— 
verſammlung nur Wenige zu finden ſein dürften, welche mit den 
erforderlichen Vorkenntniſſen zur gründlichen Behandlung der hierbei in 
Betracht kommenden praktiſchen, techniſchen und wiſſenſchaftlichen Fragen 
hinreichend ausgerüſtet ſeien. 

Metternich forderte den damals in Wien anweſenden Regierungs⸗ 
rat Adam Müller zu einem Gutachten auf. Die ziemlich umfaſſende 
„Denkſchrift in Bezug auf die Ausführung des 19. Artikels der Bundes— 
acte“ iſt eine eigenartige, aber doch intereſſante Arbeit wie alles, was 
Müller geſchrieben, Geiſtreiches und Bizarres, Richtiges und Schiefes 
bunt aneinanderreihend. „Die Bedrängniſſe, mit denen der deutſche 
Gewerbeſtand zu kämpfen habe,“ beginnt Müller ſeine Ausführungen, 
„ſeien theils unvermeidliche Folgen der Kriege und Umwälzungen der 
letzten Jahrzehnte, und als ſolche wollen ſie mit Muth und Ergebung 
getragen und können nur durch individuelle Anſtrengungen und mit 
den Hülfsmitteln, die das Privatleben darbietet, bekämpft werden; theils 


*) Metternich an Stahl 10. November 1819, 
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aber liegen ſie in den eigenthümlichen, wenn auch größtentheils noch 
unberichtigten Verhältniſſen der deutſchen Staaten zueinander, wie 
in den hieraus herrührenden Beſchwerlichkeiten des Verkehres, und 
gehören demnach in die Kategorie derjenigen Zuſtände, denen der 19. 
Artikel der Bundesacte mögliche Abhülfe verheißen habe.“ 

Es handelt ſich natürlich um Angabe der Mittel, wie dies zu 
bewerkſtelligen ſei, und Müller hält es für erforderlich, die ganz eigen— 
thümliche und keinem auswärtigen Vorbilde anzupaſſende Lage Deutſch— 
lands ins Licht zu ſtellen. 

„Seit mehr als einem Jahrtauſend“, ſchreibt er, „ſind alle Ver— 
ſuche, Deutſchland in Maſſe zu vereinigen, oder, im gewöhnlichen 
Sinne den Wortes, zu centraliſiren, fortdauernd fehlgeſchlagen. Niemals 
hat dieſes Land eine Hauptſtadt, niemals auch nur eine fixe und ge— 
ſchloſſene Commercialgrenze erſchwingen können. Aus denſelben Gründen 
werden auch die frommen Wünſche in Betreff der Einheit von Münze, 
Maß und Gewicht durch ganz Deutſchland entweder nie, oder doch 
nur ſehr langſam, auf dem Wege der Unterhandlungen und Conven— 
tionen, zu realiſiren ſein. Zwiſchen den großen patriarchaliſchen Staaten 
des Oſtens von Europa und den geſchloſſenen Monarchien des Weſtens 
aufgeſtellt, war es vielmehr allen zugänglich, der gemeinſchaftliche Be— 
rührungspunkt aller.“ 

„Daher hat man Deutſchland ſehr bezeichnend das Herz von 
Europa genannt; es iſt das Land der Verſtändigung und der Ver— 
mittlung aller Hauptintereſſen unſeres Welttheiles; es zeigt ſich, inwie— 
fern man dieſen ſeinen höheren Beruf auf den Verkehr mit den phyſi— 
ſchen Bedürfniſſen anwendet, zum Vermittlungs- oder Zwiſchen— 
handel vorzugsweiſe beſtimmt. Dieſer Beruf Deutſchlands folgt eben— 
ſoſehr aus der geographiſchen Lage des Landes, als aus dem füglichen, 
in alle Eigenheiten der ausländiſchen Producenten und Conſumenten 
eingehenden Charakter ſeiner Bewohner. Der europäiſche Welthandel 
vor und nach Entdeckung der Indien hat ſeinen Hauptſtrom von und 
nach dem Oſten und Norden von Europa durch Deutſchland genommen; 
alle Hauptcommercialſtraßen von Europa durchkreuzen dieſes Land, 
und die meiſten deutſchen Städte verdanken ihre Blüthe dem Zwiſchen— 
handel, ſind entweder Denkmale ſeines ehemaligen, oder Stationen 
ſeines heutigen Zuges. Den ebenſo entſchiedenen Beruf der deutſchen 
Nation zum Kunſt- und Gewerbsfleiße wird Niemand verkennen, aber 
es hieße alle Lehren der Geſchichte verleugnen, wenn man nicht aner— 
kennen wollte, daß ihn der Zwiſchenhandel geweckt, geſtaltet, belebt und 
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unterhalten habe, daß alſo die Erhaltung des Zwiſchenhandels, ſeinen 
Stationen und Niederlaſſungen, d. h. die Rettung der Handels- und 
Marktſtädte Deutſchlands allen anderen Erwägungen über die ökonomiſche 
Lage des gemeinſamen Vaterlandes vorangehen und für die Vor— 
bedingung der Herſtellung unſeres Wohlſtandes gelten müſſe.“ 

„So gewiß Deutſchland eine durch ein gemeinſchaftliches Syſtem 
von Flüſſen und Straßen, durch Klima, Natur, Sprache, Cultur und 
enge völkerrechtliche Bande verbundene Staatenfamilie bleiben kann 
und wird, ſo gewiß wird die große Ungleichheit der ökonomiſchen An— 
lagen aller Glieder dieſer Familie in jedem einzelnen deutſchen Staate 
durchaus verſchiedenartige Verhältniſſe gegen die übrigen und gegen 
das Ausland erzeugen, die einer gleichförmigen Begünſtigung oder 
Beſchränkung zu allen Zeiten widerſtreben werden.“ 

„Deutſchland iſt ein Aggregat von offenen, und mehr oder weniger 
geſchloſſenen Staaten. Je nachdem unter dem Einfluſſe jener ungleichen 
Localverhältniſſe hier oder dort bald das Territorial-, bald das 
Commercialintereſſe die Oberhand gewonnen, haben ſich auch noth— 
wendig verſchiedene Grade der localen Abgrenzung ergeben müſſen. 
Der Handel, dem nur in ſeltenen Fällen mit abſoluter, faſt immer 
aber mit relativer Freiheit gedient iſt, hat nach Maßgabe jener 
Begrenzungen ſeinen Zug genommen, ſeine Capitalien vertheilt, ſeine 
Niederlaſſungen gegründet. An den Zug dieſes Handels hat ſich der 
Vertrieb unzähliger vaterländiſcher Natur- und Kunſterzeugniſſe an— 
geſchloſſen, und ſo beruht dermalen nicht nur die Mehrzahl der deutſchen 
Manufacturen auf dem Credite, den die bedeutenderen Häuſer der 
großen deutſchen Handelsplätze bewilligen, ſondern ſelbſt die. ländliche 
Production vieler deutſchen Provinzen hat ſeit undenklichen Zeiten von 
dem Gange des Handels ihr Maß und ihre Regel empfangen. Eine plötz— 
liche Störung dieſes Ganges, in welchem Sinne ſie auch verſucht werden 
möchte, würde alfo nicht allein den Handel ſelbſt, ſondern ſämmtliche 
an ihn geknüpfte Gewerbe treffen und die Errichtung einer allgemeinen 
deutſchen Zolllinie eine der gewagteſten Revolutionen ſein. Man erwäge, 
welchen Segen nur der Zug der nordiſchen und levantiniſchen Pro- 
ducte nach den deutſchen Märkten und deren Austauſch gegen die 
Erzeugniſſe des franzöſiſchen und britiſchen Kunſtfleißes über alle ` 
deutſchen Straßen verbreitet. Sollten die Vortheile der Fracht den 
Engländern, die des zuverläſſigen Commiſſions- und Speditionshandels, 
welcher das Anwachſen der Capitalien ſo vorzüglich begünſtigt und der 
bisher dem deutſchen Städter zugefallen iſt, fernerhin dem Auslande, 
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nämlich Riga, Warſchau, Odeſſa und Salonichi, zu Theil werden? Das 
Syſtem einer allgemeinen deutſchen Zolllinie würde ſich von dem 
Napoleoniſchen Continentalſyſtem im Weſentlichen nur durch die Ver⸗ 
jüngung des Maßſtabes unterſcheiden. Im glücklichſten Falle würde die 
neue Handelsſperre, da ſie nicht einzelne Staaten, ſondern ein ganzes 
Syſtem von Staaten iſolirte, dieſelben Reſultate wie die früheren 
herbeiführen: denſelbigen Treibhausflor einiger binnenländiſcher Manu— 
facturarten und Handelszweige bei gleichen Verluſten am ausländiſchen 
Abſatz, gleichem Nachtheil für die Geſammtwirthſchaft und gleich unver— 
meidlichen Nachwehen, wenn über kurz oder lang die Natur der Dinge 
gegen menſchliche Künſteleien ihr Recht behaupten würde.“ 

„Hieraus ergeben ſich zunächſt folgende Reſultate: 

1. Daß jede Beförderungs-, ja ſelbſt jede Rettungsmaßregel zu 
Gunſten der Anlagen des deutſchen Kunſtfleißes der Fabriken und 
Manufacturen, inwiefern dabei der eigentliche Träger aller dieſer An— 
ſtalten, nämlich der Zwiſchenhandel, in Gefahr käme, unbedingt zu ver— 
werfen iſt; daß überhaupt 

2. ein abſichtliches künſtliches Induſtrie- und Fabriksſyſtem wie 
in Frankreich oder England, welches innerhalb geſchloſſener Zolllinien 
vom Mittelpunkte aus geleitet wird, auf die Geſammtheit der Staaten 
des deutſchen Bundes keine Anwendung leidet; daß alſo 

3. der Gang und das Gedeihen der deutſchen Kunſtgewerbe nächſt 
der Leitung der einzelnen deutſchen Staaten und den Einſichten oder 
Mißgriffen der Privatunternehmer von dem allgemeinen, außer aller 
menſchlichen Vorberechnung liegenden Gange des Welthandels abhängt, 
niemals aber ein beſonderer Gegenſtand der legislativen Vorſorge des 
deutſchen Bundes werden könne.“ 

Sei daher die mechaniſche Einheit dem deutſchen Vaterlande ver— 
jagt, jo erwachſe den Regierungen eine um jo größere Pflicht, durch 
gemeinſchaftliche Berathung und Niederhaltung dem provinciellen Egois— 
mus einen Erſatz zu bieten und das große Ziel gegenſeitiger Ermäßigung 
und Modificirung der verſchiedenen deutſchen Handelsgeſetzgebungen in 
ihrem Verhältniſſe unter ſich und zum Auslande ins Auge zu faſſen. 
Müller unterſucht nun die Beſchwerden der klageführenden Parteien. 
Das deutſche Fabriksweſen hatte ſich ſeiner Anſicht nach nicht natur— 
gemäß entwickelt, ſondern zum Theil den politiſchen und Handels— 
conjuncturen oder der Speculationswuth des Jahrhunderts und dem 
Geldwucher ſein Daſein zu verdanken. Die Napoleoniſche Handelsſperre 
und die gleichzeitige unverhältnißmäßige Vermehrung der Geldzeichen, 
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alſo die Speculationsmittel haben Fabriken hervorgerufen, die dem 
Untergange geweiht feien, als die Conjuncturen, unter denen fie ent- 
ſtanden, vorübergehend und die Antriebe, welche ſie erzeugt, willkürlich 
waren. Es ſei nun augenſcheinlich, daß dieſelben Gründe, welche einer 
willkürlichen Sperrung und Centraliſation des deutſchen Vaterlandes 
im Allgemeinen widerſprechen, auch dem Syſtem ſolcher willkürlichen 
und geſchloſſenen Fabriksanlagen entgegen ſein müſſen. Wo eine allge— 
meine Zolllinie fehle, wo ein Centralmarkt und die Centralgeſetzgebung 
in Betreff der Sitten, Bedürfniſſe und Moden, welche eine Hauptſtadt 
wie Paris oder London darbiete, mangeln, wo die natürliche Sphäre 
des Abſatzes einer Fabrik über viele politiſch getrennte Territorien 
greift und wo die Einflüſſe des Welthandels ſo unwiderſtehlich auf 
den Gang der größeren Gewerbsunternehmungen ſowie auf Neigung 
und Geſchmack der Bewohner einwirken wie in Deutſchland, ſei jede. 
Manufactur, die innerhalb geſchloſſener Mauern und vermittelſt vor— 
zugsweiſer Benützung der disponiblen todten und lebendigen, mechani— 
ſchen Kräfte für die Befriedigung eines einzelnen Bedürfniſſes arbeitet, 
eine ſo ungewiſſe als unnatürliche Anlage. Das Unweſen der großen 
Fabriken begann erſt, ſeit die Baumwolle über die alten vaterländiſchen 
Webeſtoffe, Leinen und Wolle, ſiegte. i 

Daß die Umwälzung, welche ſich vollzogen, ein Uebel fei, erſcheint 
ihm zweifellos, nur die Größe und Tragweite desſelben müſſe unter— 
ſucht werden; es handle ſich um eine Armenſache von einer Größe und 
Bedeutung, wie ſie weder dem Bunde noch dem Reichstage jemals vor— 
gelegen habe. Deshalb müſſe eine genaue Unterſuchung angeſtellt 
werden, welche auch das Ergebniß liefern werde, daß keine deutſche 
Regierung ihren Verpflichtungen ohne gründliche Einſicht in den Gang 
des Handels und des Gewerbes, alſo ohne wohlorganiſirte Handels— 
kammern genügen könne, ferner daß die rechtliche und ruhige Majorität 
des deutſchen Volkes hauptſächlich nur deswegen in das Verlangen nach 
conſtitutioneller Verhandlung ihrer Intereſſen und nach Oeffentlichkeit der 
Meinungsäußerung mit einſtimme, weil ſie keinen anderen Ausweg 
ſieht, dem durch unnatürliche Anwendung des Fabricationsſyſtems der 
Nachbarn auf deutſchem Boden bewirkten Dunkel und der Verwirk— 
lichung ihrer Gewerbsangelegenheiten zu entkommen. Ein weiteres Er— 
gebniß der Unterſuchung werde die Ueberzeugung von der Unanwend— 
barkeit des Principes der geſchloſſenen Fabriken auf deutſchem Boden 
ſein. Deutſchland ſei das Land der Kunſt und der von den Banden 
der Familie unzertrennlichen Werkſtätte; auch ſei der Charakter der 
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Deutſchen nach Maßgabe der unendlichen Verſchiedenheit der Sitten und 
Localitäten zu eigenfinnig und eigenthümlich, als daß feinen Bedürf— 
niſſen auf die Dauer durch die Uniformität von Fabrikserzeugniſſen zu 
genügen wäre. Mehr oder weniger werde überall nur die deutſche 
Werkſtätte den eigenthümlichen Bedarf befriedigen können. 

Dem preußiſchen Zollgeſetz ſpendet Müller ungetheiltes Los; es 
ſei mit großer Gewiſſenhaftigkeit und ungemeiner Fachkenntniß der 
inneren ökonomiſchen Verhältniſſe des preußiſchen Staates verfaßt, und 
bei allen Gelegenheiten habe die Regierung ihre Bereitwilligkeit gezeigt, 
womöglich in allgemeine oder mindeſtens doch in Specialnegociationen 
über weitere Handelsfreiheit einzugehen. 

Die Klagen des Landmannes erkennt Adam Müäller als berechtigt 

an; die Urſachen erblickt er in dem Verfall der Commercialſtraßen, 
beſonders im ſüdlichen Deutſchland, ferner in der Beſchwerung anderer 
durch Zolllinien, welche Deutſchland überall durchkreuzen. Hier handle 
es ſich um die Rettung des geſunden Körpers, während die Klagen des 
Fabrikſtandes nur zu vorſichtiger Cur eines unnatürlichen Auswuchſes 
auffordern können. Das Ideal eines Völkerrechtes werde es mit ſich 
bringen, daß jede bedeutende Veränderung in dem beſtehenden Zoll— 
ſyſteme einer einzelnen Partei Gegenſtand der Berathung mit dem 
Nachbarſtaate werde. Ein Zollſatz oder eine Zolllinie, die das natürliche 
ländliche, durch die Anwendung der Jahrhunderte geheiligte Wirth— 
ſchaftsſyſtem eines Nachbarſtaates in ſeinen Grundlagen angreife, 
ſcheine mit einer für die gegenſeitige Sicherheit und Erhaltung einge— 
gangene Bundesvereinigung unverträglich. Haben die europäiſchen 
Mächte den einzelnen deutſchen Staaten ein Anrecht auf freie Waſſer— 
communicationen für den Vertrieb ihrer Producte und die Acquiſition 
ihrer Bedürfniſſe zugeſtanden, ſo werde ſich auch conſequenterweiſe 
die Fortdauer eines förmlichen Kriegsſtandes an den Territorialgrenzen 
nicht wohl behaupten laſſen. 

Müller findet zum Theil einen Gegenſatz zwiſchen den Intereſſen 
des Fabrikſtandes und jenen des Ackerbaues und des Kleingewerbes, 
denn dieſe letzteren Stände haben nicht dasſelbe Intereſſe an der Hin— 
wegräumung der inneren Barrieren, und die Regierungen daher, deren 
Erhaltung an Grund und Boden geknüpft ſei, keineswegs das Intereſſe 
an der Freiheit des Verkehres, welche der Zeitgeiſt ihnen aufdrängen 
möchte. Ihr erſtes Intereſſe ſei die Erzeugung der Lebensbedürf— 
niſſe, dringender Nothwendigkeit, ſo viel als möglich auf eigenem Boden 
und unabhängig von der Zufuhr des Nachbars. Hierauf beruhe ihre 
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Selbſtſtändigkeit, und eben daher ihre Unabhängigkeit. Der Landbau 
und die Gewerbe der erſten Nothwendigkeit bedürfen überall zu ihrem 
wahren nachhaltigen Gedeihen der Beſchränkungen, welche die Natur 
der Dinge und eine lange Gewohnheit auferlegt; unter dieſen 
Beſchränkungen nehmen die älteren und althergebrachten Zolllinien 
eine weſentliche Stelle ein; ſie ſind in kleineren Staaten wohlthätige 
Hemmungen des Speeulationsgeiſtes, der fich auch des Landbauers be- 
mächtigen würde. Die ökonomiſche Revolution in Frankreich, das heißt 
die Verwandlung dieſes Landes in eine große agrariſche Manufactur, 
war nur der letzte Schritt in der faſt ſeit Jahrhunderten vorbereiteten 
Centraliſation; wer dieſes Beiſpiel in Deutſchland anwenden wollte, 
würde eine Vereinigung aller Particularadminiſtrationen in eine Ge— 
ſammtmaſſe, demnach die Mediatiſirung aller 39 Bundesſtaaten 
unter eine Centralgewalt verbreiten wollen. Im weiteren Verlaufe 
ſeiner Arbeit beſpricht Adam Müller das Intereſſe des Handelsſtandes 
und gelangt ſodann zu folgenden Ergebniſſen: die Erhaltung und 
Wiederherſtellung des deutſchen Handels und des Zwiſchenhandels 
insbeſondere, ſeiner Straßen, Niederlaſſungen und Märkte ſei die erſte 
und weſentlichſte Vorbedingung der Rückkehr des Welthandels und der 
Beruhigung der Gewerbsverhältniſſe in Deutſchland. Die allgemeine 
Aufhebung der Binnenzölle und die Errichtung einer allgemeinen 
Zolllinie, würden die dermalige Noth nicht nur nicht mildern, 
jondern ſteigern. Sie würden dem geſchloſſenen Fabriksweſen betrüg— 
lichen Vorſchub leiſten, die Selbſtſtändigkeit der einzelnen deutſchen 
Staaten beeinträchtigen, den Zwiſchenhandel zerſtören, und über Deutſch— 
land dasſelbe Unheil verbreiten, was die Napoleoniſche Handelsſperre 
über den europäiſchen Continent. Die möglichſte Freiheit des inneren 
Verkehres in Deutſchland bei der größtmöglichſten Uebereinſtimmung 
aller deutſchen Regierungen, in den Maßregeln gegen die etwaigen 
Bedrückungen der deutſchen Gewerbe vom Auslande her, laſſe ſich nur 
von Central-Negociationen der deutſchen Cabinete erwarten, 
welche indeß eine vorläufig gemeinſchaftliche Unterſuchung des Uebels 
vorausſetzen. Die Nothwendigkeit ſolcher Negociationen erhelle fon 
daraus, daß die erhobenen Klagen, wenn auch ſämmtlich auf ſehr 
reale Noth und Bedrängniß gegründet, dennoch einander wider— 
ſprechen und aufheben, und dem Verlangen des Fabriksſtandes nicht 
genügt werden könnte, ohne den Handel zu ruiniren, den Landbau 
ſowie die Unabhängigkeit der einzelnen Regierungen zu gefährden. Das 
mit ausſchweifender Vorliebe betriebene, mit der Natureigenthümlichkeit 
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des deutſchen Landes und ſeiner Bewohner unverträgliche geſchloſſene 
Fabriksweſen werde nicht aufrecht erhalten werden können, ſondern 
es werde ſich hauptſächlich nur darum handeln, die Individuen zu 
retten, und ein jährlich anrückendes Heer von vielen tauſend herd— 
und heimathlos gewordenen Taglöhnern in den Kreislauf des blei— 
benden politiſchen Daſeins wieder aufzunehmen und unterzubringen. Das 
deutſche Gewerbe im Ganzen genommen, welches großentheils vermittelſt 
des geſchloſſenen Fabriksweſens zu einem beſonderen, unquallificirten 
und unnatürlichen Handelsſtande ausgebildet, die großen Märkte von 
Deutſchland bezogen und ohne Sachkenntniß nach directem Antheil 
an den Geſchäften des Welthandels geſtrebt, werde unter die Vormund— 
ſchaft des Zwiſchenhandels zurückkehren müſſen, der ſein Intereſſe 
zu allen Zeiten am beſten verſtehen und beſorgen werde. Die Regu— 
lirung des Handelsſtandes ſelbſt, die Herſtellung weiſer Beſchrän— 
kungen der Handelsbefugniſſe und die Einführung des unvergleichlichen 
Inſtituts der Handelskammern werden ſich ſämmtlichen deutſchen Re— 
gierungen als die weſentlichſten Ameliorationen des dermaligen ver— 
worrenen Zuſtandes der ökonomiſchen Verhältniſſe von Deutſchland 
darſtellen. Für das Hauptübel aber, dem nur durch gemeinſchaftliche 
Beſtrebungen entgegengearbeitet werden könne, müßte die Dunkelheit 
und Verworrenheit gelten, in welcher dermalen alle ökonomiſchen 
Geſammtverhältniſſe der deutſchen Staaten befangen ſind, und wodurch 
jede einzelne Regierung auch bei beſtem Willen verhindert werde, ihre 
partiellen Maßregeln dem Geſammtbedürfniß zu accommodiren. Es dränge 
ſich die Nothwendigkeit auf, die ſämmtlichen deutſchen Zollſyſteme 
untereinander zu vergleichen, ihre Widerſprüche aufzudecken, eine all— 
gemeine Temperirung derſelben vorzubereiten, und eben dadurch ſowohl 
die relativ größte Freiheit des inneren Verkehres und die öffentliche 
Moralität, als auch, wie ſich mit Beſtimmtheit vorausſagen läßt, die 
Einträglichkeit der Gefälle zu befördern. Endlich erfordern die— 
jenigen Hinderniſſe, welche ſich dem möglichſt freien Verkehre mit den 
Lebensbedürfniſſen erſter Nothwendigkeit durch ganz Deutſch— 
land bisher entgegengeſtellt, unmittelbar und dringend eine praktiſche 
Discuſion und Vereinbarung, die bei gehöriger Gründlichkeit und Pu— 
blicität des Verfahrens allein ſchon hinreichen würde, die lauteſten 
Beſchwerden des deutſchen Nahrungsſtandes zum Schweigen zu 
bringen. 

Metternich zeigte ſich nicht abgeneigt, der Anregung Adam 
Müller's Folge zu geben, aber er wünſchte zuerſt die Anſichten der 


286 Beer. Oeſterreich und die deutſchen Handelseinigungsbeſtrebungen 2c. 


Commercien-Hofcommiſſion kennen zu lernen. In einer Zuſchrift an den 
Präſidenten derſelben knüpft er an den Beſchluß des Bundestages über 
die Anträge des ſogenannten deutſchen Handelsvereines an, von dem 
Vereine als ſolchem keine Kenntniß zu nehmen, „da ein ſelbſtgeſchaffener, 
zwiſchen Handelsleuten und Fabrikanten geſchaffener Verein ſo wenig 
in politiſcher als adminiſtrativer Hinſicht anerkannt werden konnte“, 
jedoch die Umſtände, die denſelben veranlaßt haben, ſowie die Gegen— 
ſtände ſeiner Beſchwerden einer näheren Prüfung zu unterziehen. Der 
Beſchluß des Bundestages habe ſeinen Grund zum Theil in der lebhaften 
Senſation, welche die Klagen des ſogenannten Handelsvereines allent— 
halben in Deutſchland gemacht hatten und in der gerechten Beſorgniß, 
daß die Unruheſtifter und Volksverführer in dieſen Klagen neuen Stoff 
zu feindſeliger Bearbeitung der Gemüther, beſonders in den unteren 
Claſſen finden möchten, zum Theil aber auch in der Ueberzeugung, 
daß die Sache der Aufmerkſamkeit der Regierungen nicht unwerth ſei. 

In Karlsbad habe man den Gegenſtand auf die Wiener Con— 
ferenzen verwieſen. Hier fei nun der Gang und das bisherige Nejultat 
ſo ausgefallen, wie ſich bei einiger Sachkenntniß mit Sicherheit erwarten 
ließ. Man habe ſich über keinen Grundſatz, über keine auch nur vor— 
läufige Maßregel einigen können. Die widerſprechendſten Anſichten, 
Behauptungen und Anſprüche haben die Sache, anſtatt ſie aufzuklären, 
nur noch mehr verdunkelt und verwirrt. Der einzige Gewinn aus den 
Debatten ſei die allſeitige Ueberzeugung geweſen, daß ohne gründliche 
Erforſchung des Thatbeſtandes an eine befriedigende Löſung der Auf— 
gabe nicht gedacht werden könne, und der Ausſchuß habe ſich dahin 
geeinigt, die Angelegenheit an die Bundesverſammlung zu verweiſen, 
die mit Zuziehung von Sachverſtändigen die weitere Bearbeitung der 
Sache zu übernehmen hätte. Metternich erwartete von dieſem Vorgange 
nichts, und er befürchtete einen üblen Eindruck in Deutſchland. Ab— 
geſehen davon, daß der Bundestag mit anderen Angelegenheiten ſtark 
in Anſpruch genommen ſei, glaubte er, daß ſich unter den Mitgliedern 
wenige finden dürften, die mit den erforderlichen Kenntniſſen aus— 
gerüſtet wären. b 

Unter dieſen Verhältniſſen erſchien ihm aber der Vorſchlag Müller's 
beachtenswerth. „Die Dunkelheit,“ ſchrieb er an Stahl, „in welche bisher 
die meiſten auf dieſe Angelegenheit bezughabenden Fragen gehüllt werden, 
würde erhellt, eine Menge von Irrthümern, Vorurtheilen und Täu— 
ſchungen zerſtreut werden, die gemeinſchaftliche Erörterung ſo vieler in 
die innere Verwaltung der einzelnen Bundesſtaaten eingreifenden 
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wichtigen Punkte würde manches Mißverſtändniß heben, vielleicht 
manche Annäherung in den wechſelſeitigen Maßregeln, manche für das 
Gemeinwohl Deutſchlands wünſchenswerthe Erleichterung und Ver— 
beſſerung veranlaſſen; in jedem Falle würde auf dieſem Wege viel 
zur Beruhigung der Gemüther geſchehen können, indem ein ſolches Ver— 
fahren nicht nur den ernſten Willen der deutſchen Regierungen, be— 
gründeten Klagen ihre vereinte Aufmerkſamkeit zu widmen, an den Tag 
legen, ſondern demnächſt auch richtigen Anſichten von dem, was in 
der Sache überhaupt möglich, ſowie von dem, was ein- für allemal 
unausführbar ſei, verbreiten und das von allen Seiten über Gewerbe— 
und Handelsnoth erhobene Geſchrei auf ſeinen wahren Gehalt zurück— 
führen würde.““) 

Stahl ſprach ſich mit Entſchiedenheit gegen die Müller'ſchen Anz 
träge aus. Der Mann, antwortete er dem Fürſten, der in ſeinen ver— 
miſchten Schriften, wo er die Gewerbefreiheit beſtreitet, dieſelbe mit dem 
Sacrament der Ehe allegoriſch durch einen ganzen Aufſatz vergleiche, 
der in ſeinen agronomiſchen Briefen bei der Dreifelderwirthſchaft eine 
Aehnlichkeit mit der Dreifaltigkeit finde und ſie deswegen vorziehe und 
der in feinem Beweiſe von der Nothwendigkeit der theologiſchen Grund- 
lage bei der Staatswirthſchaft ſich Hildebrand's Zeiten zurückzurufen 
ſcheine, gehe von Begriffen aus, die gänzlich von denjenigen abweichen, 
was man im gewöhnlichen Leben kalte, geprüfte Ueberlegung nenne. 
Auch in der vorliegenden Schrift blicke jene ungeregelte Phantaſie, jene 
an die Myſtik grenzende Bilderſprache hindurch, die zwar dem Schrift— 
ſteller bei einen gewiſſen Gattung von Publicum eine Art von Cele— 
brität erwerben könne, aber alle überlegte, an die Wirklichkeit gewöhnte 
Geſchäftsmänner zurückſchrecke. 

Stahl meinte, durch die Uebertragung der Angelegenheit von hier 
nach Frankfurt werde blos der Ort der Discuſſion gewechſelt, ohne 
dem Ziele näher zu rücken. Durch ein Comité errege man Erwartungen, 
die nie erfüllt werden könnten; zu allen Zeiten bedenklich, wäre dies 
gegenwärtig gefährlich, weil es von Schreiern ausgebeutet werden 
könnte. In Oeſterreich aber würde die Abſendung einer Perſönlichkeit 
nach Frankfurt Mißſtimmung hervorrufen.“) 

Auch der Finanzminiſter Stadion ſprach ſich in ähnlichem Sinne 
aus; die ganze Sache ſei zwecklos und wäre für Oeſterreich, welches 


*) An Stahl, 21. März 1820. 
*) Stahl an Metternich, 28. März 1820. 
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in dieſer Vereinigung den Vorſitz zu führen hätte, compromittirend. 
In Deutſchland würde Oeſterreich Hoffnungen erregen, die ſpäter nicht 
befriedigt werden dürften; auch würde man ſich genöthigt ſehen, an den 
Klagen gegen das preußiſche Zollſyſtem theilzunehmen und dieſelben 
gewiſſermaßen zu vertreten; die Theilnahme Oeſterreichs würde auch 
die öſterreichiſchen, kaufmänniſchen Kreiſe irreführen und eine fort— 
währende Beunruhigung erzeugen. 
Der Plan Adam Müller's war hiermit begraben. 


III. 


Faſt gleichzeitig nahm die Commercien-Hofcommiſſion der deutſchen 
Zolleinigungsfrage gegenüber Stellung. Die Zuſchrift Metternich's 
vom 19. November hatte eigentlich eine Art Verlegenheit hervorgerufen. 
Bis dahin hatte man ſich mit der deutſchen Handelsfrage wenig be— 
ſchäftigt und den Artikel XIX der Bundesacte als einen frommen 
Wunſch angeſehen und ſich daher über die Durchführung keine Sorge 
gemacht. Ueber die deutſchen Zollverhältniſſe beſaß man im Grunde 
genommen keine genügenden Kenntniſſe. Eine Mittheilung des Baron 
Handel aus Frankfurt, daß der ehemalige Director des Rheinoctroy, 
Eichhoff, der Vater des nachmaligen Hofkammerpräſidenten, eine Denk— 
ſchrift über den freien Verkehr ausgearbeitet habe, konnte daher nur 
eine erfriſchende Wirkung üben. Eiligſt forderte Stahl Eichhoff auf, 
ſeine Anſichten über den Artikel XIX der Bundesacte vorzulegen und 
die ihm geeignet ſcheinenden Mittel anzudeuten, um den Handelsver— 
kehr der verſchiedenen Bundesſtaaten im Sinne jenes Artikels zu er— 
leichtern ohne den Souveränitätsrechten nahe zu treten. Daß Eichhoff die 
von dem ſogenannten Handels- und Gewerbevereine aufgeſtellte Idee 
einer allgemeinen Mauthlinie an Deutſchlands Grenzen für unhaltbar, 
die Ausführung ſogar für verwerflich in Erwägung des ungeheueren 
Mißverhältniſſes zwiſchen Mittel und Zweck bezeichnete, mußte die 
Wiener Kreiſe von vornherein günſtig für ſeine Darlegungen ſtimmen. 
Daß zwiſchen den deutſchen Staaten, deren Intereſſe ſo verſchieden ſei, 
am Bundestage eine Verſtändigung herbeigeführt werden könnte, hielt 
Eichhoff für geradezu unmöglich. Auch könne von Oeſterreich recht— 
licherweiſe nicht gefordert werden, daß es aus dem Grunde, weil ein 
Theil ſeiner Staaten ſich im deutſchen Bunde befinde, ſeine auf die 
Natur und die ſpeciellen Bedürfniſſe der Geſammtheit nicht minder als 


*) Eichhoff an Stahl 15. Januar 1820. 
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auf die Localitäten der verſchiedenen Provinzen berechnete Handels— 
politik ändere, ſo lange die Seeſtaaten und fabriksreichen Länder, wie 
Frankreich, England und die Niederlande, bei ihrem Handelsſyſtem be— 
harren. Nur durch Verträge unter den einzelnen deutſchen Staaten 
könnte irgend etwas erreicht und dieje unter den Auſpicien des Bundes- 
tages eingeleitet und beſchloſſen werden können. Vielleicht, fügte er 
hinzu, dürfte der gegenwärtig in Wien verſammelte Miniſtercongreß es 
nicht unzweckmäßig finden, die allgemeinen Grundſätze, welche den 
ſpeciellen Uebereinkünften als Norm dienen könnten, zu vereinbaren. 

Eichhoff überſendete mit dieſem Schreiben eine Denkſchrift unter 
dem Titel: Anſichten über den XIX. Artikel der deutſchen Bundesacte 
nebſt Andeutungen über die Mittel, den Handesverkehr zwiſchen den 
verſchiedenen Bundesſtaaten zu erleichtern (Januar 1820). 

Principiell, lautete ſeine Darlegung, ließe ſich gegen die Aufhebung 
der Binnenzölle nichts einwenden, wenn das Verhältniß und die Stellung 
der deutſchen Staaten gegeneinander die Ausführung dieſer Maßregel 
vorderhand im Allgemeinen möglich machte. Eine Zolllinie ſei in 
der That nicht viel beſſer als eine feindliche Veranſtaltung gegen den 
Nachbar, dergleichen doch am wenigſten zwiſchen Volksſtämmen von 
einerlei Abkunft, Sprache, Sitten und Gebräuchen ſtatthaben ſollte, 
nicht blos, weil es gewiſſermaßen dem Antriebe und der Stimme der 
Natur widerſtrebe, ſondern weil dadurch auch verwandte Geſchlechter 
und verbündete Völker feindlich gegeneinander geſtellt werden, die in 
Zeiten gemeinſamer Noth und Gefahr doch nur durch Eintracht und 
Bekämpfung des Feindes in vereinten Gliedern ſich und ihren heimiſchen 
Boden retten und erhalten können. Allein wenn man berückſichtige, daß 
die Deutſchen, wiewohl ein Volk des nämlichen Urſprunges, der näm- 
lichen Mundart, des nämlichen Charakters und der nämlichen Sitten, 
ſich nach einzelnen Stämmen nicht blos topographiſch abgrenzen, ſondern 
auch politiſch ſo getrennt befinden, daß Nationen verſchiedenen Urſprunges 
und ganz fremder Art es kaum mehr ſein könnten, ſo müſſe man 
geſtehen, daß die Sache ihre großen Schwierigkeiten habe und es kaum 
zu erwarten ſtehe, daß es auf dem Bundestage zu einer allgemeinen 
Vereinbarung darüber kommen werde, zumal einige Staaten nur mit 
einem Theile ihres Gebietes zum deutſchen Bunde gehören und ſchwerlich 
zu bewegen ſein möchten, einen ſolchen Theil dem Syſteme ihrer das 
Geſammtgebiet umfaſſenden Handelspolitik zu entrücken. 

Die Wünſche des Handels- und Gewerbevereines, die An— 
legung einer allgemeinen Mauthlinie an Deutſchlands Grenzen gegen 
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das Ausland, werden damit begründet, daß es ſich dann von ſelbſt ver— 
ſtehe, auf dem Grundſatze der Retorſion die Einfuhr fremder und beſonders 
engliſcher Fabrikswaaren entweder mittelſt hoher Zölle zu erſchweren 
oder durch Verbote gänzlich abzuhalten. Dieſes könne jedoch nur der 
Wunſch eines Theiles der dem Handels- und Gewerbevereine angehörigen 
Individuen, nämlich der Fabriksinhaber, ſein. Der eigentliche Handels— 
ſtand verabſcheue jeden Zwang, der ihn hindere, ſich nach allen Seiten 
ins Freie auszudehnen, und es laſſe ſich nicht leugnen, daß Freiheit 
die Seele des großen Handelsverkehres genannt werden könne. Der 
Handels- und Gewerbeverein ſage ſelbſt in ſeiner Bittſchrift an die 
hohe Bundesverſammlung: „Wie der menſchliche Geiſt niedergehalten 
werde durch Bande des Gedankenverkehres, ſo werde der Wohlſtand der 
Völker gebeugt durch Feſſeln, welche der Production und dem Verkehre 
materieller Güter angelegt werden.“ Nur dann werden die Völker der 
Erde den höchſten Grad des phyſiſchen Wohlſtandes erreichen, wenn 
ſie allgemein freien, unbeſchränkten Handelsverkehr unter ſich feſtſetzen. 
Wollen ſie ſich aber gegenſeitig recht ſchwächen, ſo müſſen ſie nicht 
nur die Ein- und Ausfuhr und den Durchgang fremder Güter durch 
Verbote, Auflagen und Sperrung der Schifffahrt erſchweren, ſondern 
die gegenſeitige Communication ganz aufheben. 

Einem Staate nach allen Regiſtern in Zahlen ſeine Ein- und 
Ausfuhr berechnen und darnach deſſen Bilanz von Vortheil und Nach— 
theil im Ganzen ziehen zu wollen, ſei irrig, da man ſich, ſo wie 
in der Heilkunde, aus der Urſache häufig verrechne, weil man die geheimen 
Wege, Schwung- und Federkräfte, wodurch wie hier die fich überlaſſene 
Natur, alſo dort der uneingeengte Trieb des Menſchen zum Beſſer— 
werden und die hierauf gegründete Induſtrie ſich zu helfen pflegen, 
nicht genug in Anſchlag bringe. Das factiſch Wahre an der Sache ſei, 
daß lange vor und bis zur großen Revolution Deutſchlands Grenze 
für den auswärtigen Handel faſt von allen Seiten offen war und 
dieſer Umſtand vorzüglich von den Engländern benutzt wurde, um mit 
ihren Manufacturen und Fabrikswaaren das Land zu verſehen, ohne 
es gleichwohl merklich ärmer zu machen. Man ließ ſich jene Waaren 
zuführen, weil man ſie daheim ſelbſt nicht ſo gut und wohlfeil zugleich 
zu verfertigen im Stande war, und man bezahlte ſie und konnte ſie 
bezahlen, weil die engliſchen Einbringer wahrſcheinlich an Producten 
und Waaren des deutſchen Bodens und der deutſchen Induſtrie ſo viel 
entgegennahmen, daß ſich am Ende die Bilanz, wo nicht ſehr zum 
Vortheile, doch auch nicht zum großen Nachtheile für Deutſchland ſtellte. 
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Ein Land kann durch die Einfuhr fremder Fabricate nicht verarmen, 
denn da dieſe bezahlt werden müſſen, ſo hört die Einfuhr auf, wenn 
keine Zahlungsmittel mehr vorhanden ſind. 

Daß man auf dem Bundestage zu einer allgemeinen Vereinbarung 
über unbeſchränkte Handelsfreiheit im Inneren, ſowie über die Anlegung 
einer allumfaſſenden Mauthlinie um die ſämmtlichen Bundesſtaaten 
herum gelangen dürfte, beſtritt Eichhoff. Nur durch das Zuſammen⸗ 
treten mehrerer Staaten, bei denen das Motiv verwandter Intereſſen 
eintreten würde, in Separatvereine, ließe ſich etwas erzielen. Dieſe Vereine 
müßten ſich dahin verſtehen, alle Binnenzölle gegeneinander auf— 
zuheben, die äußerſten Grenzen gegen das Ausland aber, ſowie gegen 
die zum Beitritt nicht geneigten deutſchen Staaten zum Vortheil des 
inneren Gewerbes ſowohl als zum Erſatze für die aufhörenden inneren 
Zollgefälle durch zweckmäßige Mauthanſtalten mehr oder weniger zu 
ſchließen. Ein ſolcher Verein könnte vorzüglich im Nordweſten von 
Deutſchland zwiſchen Preußen und anderen anſtoßenden Staaten ſtatt 
haben. Kein deutſcher Staat befinde ſich nämlich in Hinſicht des 
Handelsverkehres gegen ſeine Nachbarſtaaten mehr in einem Zuſtande 
der Abhängigkeit als der preußiſche, theils wegen ſeiner geographiſchen 
Lage, theils wegen der individuellen Beſchaffenheit der Landescultur 
und des Induſtriezuſtandes ſeiner Provinzen. Unmittelbar an Preußen 
grenzende und zum Theil darin eingeſchloſſene deutſche Staaten würden 
wahrſcheinlich faſt alle zum Vereine treten. Der Zweck, Handelsfreiheit 
im Inneren zu gründen und zweckmäßige Mauthanſtalten gegen das 
Ausland zu ſchaffen, würde in dem Maße erreicht werden, wie die 
Zahl der an dem Vereine theilnehmenden Staaten größer werde. Ein 
derartiger Verein ſollte unter die Garantie und den Schutz des Bundes— 
tages geſtellt werden. Auf dem Bundestage ſollten dann auch allgemeine 
Grundſätze zur Regulirung des Handels und der Schifffahrt aus— 
geſprochen werden, um den Einrichtungen einzelner Staaten und deren 
Separatverträgen in Handelsangelegenheiten als Baſis zu dienen, ſo 
3. B., daß auf ſämmtlichen deutſchen Land- und Waſſerſtraßen un- 
gehindert freier Tranſit für alle Güter und Waaren aus dem In- und 
Auslande mit möglichſt mäßigen und feft regulirten Abgaben jtatt- 
haben ſolle. In dieſem Geiſte ſoll das neue Syſtem des Durchfuhr— 
handels in Oeſterreich erſchaffen und der darauf begründete Tarif 
abgefaßt ſein. Oeſterreich habe ein Intereſſe daran, dieſen Handel vor— 
züglich zu begünſtigen, um ſeine ſchönen, mit dem nördlichen Deutſchland 
in Verbindung ſtehenden Straßen über Wien, Grätz, Laibach, Trieſt, 
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über Tirol nach der Schweiz und Italien zu beleben, ſowie ſeine 
ſchiffbaren Ströme in größere Aufnahme zu bringen. 

Ein zweiter Grundſatz, über den ſich die Bundesverſammlung 
einigen ſollte, wäre, keiner fremden Waare den Eingang in Deutſchland 
zu verſagen, jedoch mit dem Vorbehalt, dieſelbe an der Grenze mit 
ſolchen Abgaben zu belegen, die den doppelten Zweck erreichen ließen: 
den Schleichhandel nicht zu reizen, dann dem inneren Gewerbe thunlichſt 
zu Hülfe zu kommen. Das wäre eine Mittellinie zwiſchen der un— 
beſchränkten Handelsfreiheit und dem Prohibitivſyſtem, wiewohl, was 
die erſtere betrifft, ſich durch Vernunft und Erfahrung nachweiſen ließe, 
daß ſie keinem Staate, wo ſie eingeführt geweſen, geſchadet habe, noch 
unter gewiſſen Umſtänden ſo leicht ſchaden könne. 

Das Retorſionsrecht in Handelsſachen ſei ebenſoviel wie das 
jus talionis in der alten Criminaljuſtiz. Wie hier dem Verletzten nicht 
geholfen wurde, wenn der Thäter Glied gegen Glied auf die nämliche 
Art verletzt wurde, ſo könne es doch ſogar ſehr ſchädlich werden, wenn 
ein Staat zu Retorſionsmaßnahmen greift. 

Ein dritter Grundſatz, über den ſich der Bundestag einigen 
könnte, wäre dann die unbeſchränkteſte Freiheit des Getreidehandels 
zwiſchen allen Provinzen des Staatenbundes. — 

Die Denkſchrift Eichhoff's machte großen Eindruck und wurde auch 
bei der Antwort der Commercienhofcommiſſion an Metternich ſtark benützt. 
Auch einige Ideen der Müller'ſchen Arbeit wurden in verwäſſerter Geſtalt 
eingeflochten. Die Klagen des deutſchen Handels- und Gewerbeſtandes, 
ſowie die eingebrachten Beſchwerden und Anträge, hieß es in dem 
Präſidialſchreiben an Metternich vom 20. Mai 1820, laufen im Weſent⸗ 
lichen darauf hinaus, daß das Stocken des Handels und der Gewerbe 
in Deutſchland vorzüglich und in erſter Linie den verſchiedenen Zoll— 
ſyſtemen der deutſchen Bundesſtaaten und den vielen Mauthen und 
Zolllinien im Inneren Deutſchlands zuzuſchreiben ſei. Die Anſichten 
Jener, deren Klagen ſich ausſchließlich um den Zollſtock drehen, ver— 
rathen eine offenbare Unkunde der wahren Grundurſachen der Handels— 
ſtockung. In der ganzen civiliſirten Welt trete die Erſcheinung zu Tage. 
Langwierige Kriege haben, wie der Erfolg lehren mag, überall Noth 
und Verarmung hervorgerufen. Dies ſei auch nun in Folge des lange 
dauernden Revolutionskrieges eingetreten. Je mehr Einſchränkungen in 
den Privathaushaltungen vorgenommen wurden, deſto tiefer ſank das 
Nationalbedürfniß und die Nachfrage. Das gigantiſche zehnjährige 
Continentalſyſtem gewährte der Induſtrie einen außerordentlichen 
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Schwung; es entſtanden allenthalben neue Fabriken und Gewerbe, die 
nach Beſeitigung des Continentalſyſtems mit den geänderten politiſchen 
und commerciellen Verhältniſſen unwiderbringlich zu Grunde gingen. 
Zugleich müſſe darauf hingewieſen werden, daß auch in Folge des einge— 
ſchränkten Militäraufwandes manche Induſtriezweige leiden mußten; 
endlich jei im Welthandel durch den überwiegenden Einfluß Eng- 
lands und durch die unglaublichen Fortſchritte der Vereinigten Staaten 
eine gewaltige Umwälzung eingetreten, die nicht ohne Rückwirkung auf 
Deutſchland bleiben konnte. 

So richtig im Weſentlichen dieſe Bemerkungen ſind, ſo zutreffend 
der Hinweis, daß in Zeiten noch größerer Zerſplitterung des deutſchen 
Volkes Handel und Induſtrie ungemein blühend waren, um ſo eigen— 
thümlicher iſt die Bemerkung, daß die jüngſten zollpolitiſchen Maß— 
nahmen Preußens die trüben wirthſchaftlichen Verhältniſſe der deutſchen 
Staaten hervorriefen. Denn offenbar gehe die Tendenz des preußiſchen 
Cabinets dahin, ſich Deutſchland in der bedrängten Zeit tributär zu 
machen. In Folge der Durchgangszölle beſteuere Preußen nicht blos 
ſeine eigenen Unterthanen, ſondern auch jene der übrigen deutſchen 
Staaten. 

Die Möglichkeit der Bildung eines einheitlichen deutſchen Zoll— 
gebietes wird mit dem Hinweiſe auf Oeſterreich, England und Däne— 
mark, die auch im Beſitze nicht zum deutſchen Bunde gehöriger Terri— 
torien ſind, in Abrede geſtellt; die Einbeziehung der Hanſaſtädte ſei 
nicht möglich; mit unendlichen Schwierigkeiten würde die Geſetz— 
gebung eines ſolchen Zollſyſtems in Bezug auf Grenzmauthämter, Zoll— 
cordone, Inſpectorate, Vertheilung der Einnahmen und Ausgaben 
verbunden ſein. 

Dieſe Behauptung iſt durch öſterreichiſche Erfahrungen auch er— 
klärlich, auf welche in der Zuſchrift hingewieſen wird, wo allerdings 
gewaltige Schwierigkeiten überwunden werden mußten, ehe der Maria 
Thereſianiſche Gedanke der Schaffung eines einheitlichen Zollgebietes, 
worauf die Regierung jener einzigen Frau losſteuerte, voll zur Ver— 
wirklichung kam. Eigenthümlich muthet es uns an, wenn geſagt wird: 
„Es leuchte Jedermann ein, der mit der Natur und Weſenheit der 
höheren Staatscommercialleitung und mit den Grundſätzen der Staats— 
wirthſchaft vertraut ſei, daß es platterdings unmöglich ſei, unter 38 
Staaten von der verſchiedenartigſten Größe, Staatsintereſſen, Grund— 
ſätzen und Geſinnung, deren Herrſcher jeder für ſich Souverän ſei, 
wenn ſie ſich auch in den engſten Bund vereinigen, ein allgemeines, 
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gemeinſames, alle Staaten einſchließendes, zwangsweiſes Handelsſyſtem 
zu begründen.“ HM 

Der fich jo nennende deutſche Verein irre ſehr, wenn er etwa 
meine, daß England, deſſen überſpanntes Schulden- und Anleiheſyſtem, 
deſſen drückende und zur Beſtreitung der Staatsausgaben doch nicht 
zureichende Steuerlaſt, deſſen Unglück verkündende Armentaxen und 
andere Verhältniſſe eine bedenkliche Stockung des Handels und Erwerbes 
und eine gefährlichere Volksſtimmung hervorgebracht haben, als der 
deutſche Zollſtock und das Geklatſche und Geſchreibſel einiger elender, 
neuerungsſüchtiger deutſcher Schwindelköpfe, die Wiederauflebung eines 
Echantillons des ehemaligen Napoleoniſchen Continentalſyſtems eben 
in dieſem Momente mit gleichgiltigen Augen anſehen würde. Der 
genannte Verein habe alle jene politiſchen und mercantiliſchen Reactionen 
überſehen, welche ſelbſt von Amerika, Frankreich und Rußland zu be— 
ſorgen wären, wenn Deutſchland ein ſo allgemein Aufſehen erregendes, 
ſchon an und für ſich ſchädliches und unhaltbares Syſtem annehme. 

Aber auch darin irre dieſer ſogenannte deutſche Verein, dem man 
überhaupt mehr Gehör gegeben zu haben ſcheine, als er verdient, wenn 
er glaubt, daß, wenn nur einmal das Retorſionsrecht gegen gewiſſe 
Staaten ausgeübt wäre, dann Diejenigen, die es betreffe, ſich leicht zur 
Eingehung von Handelstractaten herbeilaſſen würden, weil Handels— 
tractate überhaupt nach richtigen ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen 
ſchon großen Handelsſtaaten felten, weit weniger aber einem Staaten- 
bunde conveniren können, und auch nicht wohl zu vermuthen ſei, daß 
irgend ein großer Handelsſtaat ſich leicht irgend eine Begünſtigung 
durch ein in der Art ausgeübtes Retorſionsrecht werde abringen 
la ſſen. 

Was Oeſterreich insbeſondere anbelangt, ſo liegen deſſen deutſche 
Bundesantheile an den äußerſten Grenzen von Deutſchland und ſtehen 
dem deutſchen Handel nicht im Wege. Das öſterreichiſche Prohibitiv— 
ſyſtem beſtehe ſeit mehr als 30 Jahren in voller Kraft. Dieſes Syſtem, 
unter deſſen Schutz die Induſtrie aufgewachſen, worauf eine Menge 
von Capitalien verwendet wurden, in der gegenwärtigen kritiſchen Zeit, 
wo die Fabriken kaum aufzuleben anfangen, aufzuheben, und die Grenze 
zu öffnen, könne wohl mit Billigkeit Niemand verlangen, ebenſowenig, 
daß Oeſterreich etwa die neu erworbenen Provinzen von dieſem Syſteme 
ausſchließen, dieſe den Engländern und Franzoſen öffnen und dagegen 
von den alten Provinzen durch Zolleordone im Inneren der Monarchie 
trennen folle. 
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Die Frage, ob Oeſterreich nicht doch etwa es ſeinem Handels— 
intereſſe angemeſſen finden dürfte, beſondere Handelsconventionen mit 
den deutſchen Staaten abzuſchließen, wird dahin beantwortet, daß der— 
artige Handelsconventionen in der Regel, wenn ſie nicht blos leere 
freundſchaftliche Verſicherungen ſein ſollen, Ausnahmen der in einem 
Staate beſtehenden Handels- und Zollgeſetze ſtipuliren und ſohin be— 
ſondere Begünſtigungen enthalten. Solche Ausnahmen, ſie mögen ſich 
auf Ein- oder Ausfuhrverbote oder auf Zollgebühren erſtrecken, ſeien 
immer Wunden des Geſetzes, zerſtören den Zuſammenhang des auf Com— 
binationen und Berechnungen gegründeten Zollſyſtems, das in Oeſter— 
reich einen umfaſſenden Zweig der inneren Adminiſtration bilde, und 
ſeien, nachdem ſie auf lange Zeit die Hände binden, um ſo läſtiger, als 
bei den immer beweglichen Handelsereigniſſen ſo leicht Umſtände 
eintreten können, die Abänderungen ſchnell erheiſchen, deren freie Wahl 
keinem Zwange von außen unterliegen dürfe. Derlei commercielle We- 
günſtigungen einer einzelnen Nation ſeien entweder eine bloße Täuſchung, 
indem ſie ſich nur auf Artikel erſtrecken, welche ohnehin vorzugsweiſe 
von dieſen bezogen werden können, oder eine mittelbare Feindſeligkeit 
gegen die übrigen Staaten, die ſich dadurch zu Repreſſalien aufgefordert 
finden könnten. 

Die Commercienhofeommiſſion würde, beſtünde noch in der come 
merciellen Welt nirgends ein Prohibitivſyſtem, gewiß auch nicht zuerſt 
auf die Einführung eines ſolchen in Oeſterreich angetragen haben, allein 
da die meiſten großen Staaten commerciell abgeſchloſſen ſind, müſſe 
ſie ſich auch beſonders in dieſer kritiſchen Zeit aus voller Ueberzeugung 
und ſtrenger Dienſtpflicht vor jeder, wenn auch beim erſten Anblick 
noch ſo gering erſcheinenden Aenderung oder Modification des be— 
. e Syſtems feierlich verwahren. 

Das Verlangen und der Antrag, zwiſchen den 38 Bundesſtaaten 
ein allgemeines Zollſyſtem zu begründen, den Verkehr innerhalb der 
Grenzen ganz frei zu laſſen und Retorſionsmaßregeln vorzüglich gegen 
England und Frankreich auszuüben, ſei nicht nur praktiſch unmöglich, 
ſondern würde das Uebel noch vermehren. Oeſterreichs Zoll- und 
Handelsſyſtem ſtehe nach der geographiſchen Lage dieſer Monarchie dem 
deutſchen Handel und der deutſchen Induſtrie nicht im Wege, vielmehr 
habe Oeſterreich für den Wohlſtand Deutſchlands durch deſſen ſo äußerſt 
billigen Tarif über die erſten Lebensbedürfniſſe unzählige denſelben 
gleichgeartete Artikel, ferner durch ſeinen billigen Tarif des Tranſito— 
handels, durch ſein Beſtreben, die Land- und Waſſercommunication 
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zwiſchen ſeinem Staate und Deutſchland herzuſtellen, alles gethan, was 
man von ihm nur immer verlangen könne. Daß aber Oeſterreich ſein, 
in Hinſicht verſchiedener Artikel, vorzüglich der Leinwand, der Baum— 
und Schafwoll-, der Seidenwaaren nebſt einigen anderen ſeit 30 Jahren 
eingeführten und zur Rettung ſeiner alten Fabriken auch über Tirol 
und die italieniſchen Provinzen ausgedehntes Prohibitivſyſtem des 
deutſchen Bundes wegen ohne Erregung des bedenklichſten Mißver— 
gnügens nicht aufgeben könne, daß mithin es in Oeſterreichs Handels— 
intereſſe nicht liege, der Bundesſtaaten wegen irgend eine Initiative 
beim deutſchen Bunde ſelbſt zu nehmen, weil jede diesfalls von ihm 
gepflogene Verhandlung nur unzeitige Hoffnungen erregen dürfte, die 
von Seiten Oeſterreichs nie erfüllt werden könnten. Vorzüglich 
Preußens Zollſyſtem vom Jahre 1818 habe zu all den gerechten 
Klagen in Deutſchland Anlaß gegeben, daher es vorzüglich an Preußen 
ſei, durch Ermäßigung ſeiner Zölle, vorzüglich hinſichtlich des Durch— 
zugshandels zu Waſſer und zu Land, die aufgeregten Gemüther zu 
beruhigen; endlich, wenn Preußen, wie es ſcheint, in nichts von 
ſeinem, nicht wohl verſtandenen Intereſſe etwas nachgeben wolle, er— 
übrige nichts anderes, als daß die kleineren Bundesſtaaten in Hinſicht 
der nothwendigſten Bedürfniſſe ſich wechſelſeitig ausgleichen. — 

Als ſodann die Verhandlungen im Sope der Conferenz ſtatt— 
fanden, ſprach Metternich, augenſcheinlich durch die Darlegung der 
maßgebenden Behörde beeinflußt, die Ueberzeugung aus, daß ein 
allgemeines deutſches Handelsſyſtem und eine die > Bundes- 
ſtaaten umfaſſende Handelsgeſetzgebung wohl nur als fromme Wünſche 
zu betrachten ſeien, in der Wirklichkeit aber jeder Regierung über— 
laſſen bleiben müſſe, auf praktiſchem Wege, durch freie Berathung 
und Vereinbarung mit ihren Nachbarn das Mögliche zu erreichen. Und 
wenn er die folgende Sitzung mit der Bemerkung eröffnete, daß man 
ſich über einige Punkte, wozu der Verkehr mit Getreide und Lebens— 
mitteln gehörte, einigen könnte, ſo mochte er hoffen, die Zuſtimmung 
des Kaiſers binnen wenigen Tagen zu erhalten. 

Bekanntlich führten die weiteren Verhandlungen im Schoße des 
Bundestages zu keinem Ergebniſſe, wozu die Haltung Oeſterreichs wohl 
zumeiſt beigetragen hat. Die günſtige Gelegenheit, eine vielleicht ton- 
angebende Stellung einzunehmen, war verabſäumt worden. Den Ver— 
ſammlungen einiger deutſcher Staaten, um durch Vereinbarung unter ſich 
Abhilfe zu ſchaffen, ſchenkte man in Wien wenig Beachtung; man glaubte 
nicht, daß dieſelben zu einem Ergebniſſe führen werden. Erſt nach Jahren 
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erwachte man aus dem Schlummer, als die erſten Schritte zur An— 
näherung des Südens an den Norden gemacht wurden. 
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Während die Diplomaten über die Verkehrserleichterungen be- 
riethen, befand ſich auch Friedrich Liſt in Wien, um vereint mit ſeinen 
Genoſſen auf die Conferenzmitglieder Einfluß zu nehmen. Wie ſein 
Biograph Ludwig Häußer berichtet, kam er mit großen Hoffnungen 
nach Wien. Er hatte in Stuttgart und München freundliche Aufnahme 
gefunden, in Karlsruhe trug man ſich bekanntlich mit ähnlichen Plänen, 
in Berlin hatte Hardenberg förmliche Zuſagen gemacht. 

Von Wien aus ſchrieb Liſt an ſeine junge Frau hoffnungsvolle 
Briefe. Selbſt die öſterreichiſche Regierung ſoll durchgängig den beſten 
Willen zeigen, das wahre Wohl des Vaterlandes zu befördern, meldet 
er am 10. Januar ſeiner Gattin; zwar hege ſie von dem, was dem 
Ganzen nützlich und nothwendig ſei, noch entgegengeſetzte Grundſätze, 
da aber die Abſichten durchaus gut ſeien und die Oppoſition 
nur in den Verſchiedenheiten der Anſichten liege, ſo ſei zu hoffen, daß 
dieſelbe für den Plan gewonnen werde. Lift war in Wien unermüdlich 
thätig; er äußerte ſich, von hervorragenden Männern Zuſagen erhalten 
zu haben und ſcheint bis zum letzten Augenblicke eine günſtige Ent— 
ſcheidung erwartet zu haben. 

Liſt und Genoſſen richteten an den Kaiſer folgende Eingabe: 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter Kaiſer! 
Allergnädigſter Kaiſer und Herr! 


Eurer k. k. Majeſtät nahen ſich die unterthänigſt Unterzeichneten, 
durchdrungen von den Gefühlen tiefſter Ehrfurcht und kindlichen Ver— 
trauens, womit alle Völker deutſcher Zunge gegen Allerhöchſt dieſelben 
erfüllt werden, ſo lange ſie ſich noch jenes heiligen Bandes zu erinnern 
vermögen, das ihnen gegen Eure Majeſtät einſt Kindesrechte gab. 

Durchdrungen von dem Gefühle der innigſten Dankbarkeit, womit 
Allerhöchſtdieſelben als Retter des deutſchen Vaterlandes, als Be— 
gründer einer neuen Ordnung der Dinge Deutſchlands Völker aufs 
Neue ſich verbunden haben, wagen ſie es, neue Anſprüche auf das Herz 
Eurer Majeſtät geltend zu machen, im Namen des deutſchen Nahrungs— 
ſtandes flehentlich zu bitten, daß Allerhöchſtdieſelben das begonnene 
große Werk vollenden und dem Wohlſtande des Geſammtvaterlandes auf 
ebenſo feſte Grundlagen ſtellen möchten, als ſeine politiſche Selbſt— 
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ſtändigkeit. Daß die allerunterthänigſt Unterzeichneten nicht blos ihre 
Privatanſichten, ſondern die ſehnlichſten Wünſche des ganzen deutjchen 
Nahrungsſtandes ausſprechen, dafür zeugen jene Tauſende von Bitt- 
ſtellern, welche ſeit Jahren die hohe Bundesverſammlung um Hülfe 
angefleht haben, dafür zeugen die Stimmen aller Volksclaſſen, welche 
aus allen Gegenden Deuſchlands immer lauter und kläglicher ertönen. 

Allgemein iſt die Ueberzeugung verbreitet, daß Deutſchland zu— 
grunde gehen müſſe, wenn nicht die Beſchränkungen des Verkehres im 
Innern aufgehoben, wenn nicht durch eine gemeinſame Douane an den 
Grenzen des Bundes, ſowie durch gemeinſchaftliche Handelstractate 
mit fremden Staaten das Intereſſe der deutſchen Induſtrie gewahrt werde. 

Es wäre ein eitles Beginnen, wenn wir uns unterfangen wollten, 
hier die Nothwendigkeit dieſer Maßregeln und die traurigen Folgen 
ihrer Unterlaffung zu ſchildern, da das Syſtem, welches Eure Majeſtät, 
in Allerhöchſtihren Staaten in Ausführung gebracht haben, gleichfalls 
auf jene zwei Hauptſätze geſtützt iſt: 

Den Verkehr im Innern frei zu machen und den ver— 
derblichen Einwirkungen fremder Handelsſyſteme durch 
Douanen und Verträge zu begegnen. 

Wir erlauben uns nur die Ueberzeugung auszuſprechen, daß der 
große Zweck Eurer Majeſtät einzig im Vereine mit Deutſchland voll— 
ſtändig erreicht werden kann, weil die Staaten Eurer k. k. Majeſtät 
mit einziger Ausnahme der Königreiche Ungarn und Dalmatien durch 
ihre geographiſche Lage, durch ihre Erzeugniſſe, Verkehrsverhältniſſe u. f. w. 
mit dem übrigen Deutſchland aufs innigſte verbunden ſind und ohne 
Nachtheil für ſich ſelbſt und für das übrige Deutſchland von demſelben 
mercantiliſch nicht getrennt werden können. 

Es ſei uns Allergnädigſt vergönnt, einen gedrängten Umriß der 
Vortheile zu geben, welche den Staaten Eurer Majeſtät aus einer 
Douanelinie erwachſen würden, durch welche alle zum deutſchen Bunde 
gehörigen Länder nebſt den italieniſchen Staaten Eurer Majeſtät um— 
ſchloſſen würden. 

Der Hauptvortheil beſtünde wohl darin, daß dann die fremden 
Fabricate aus Frankreich und England gänzlich abgehalten werden 
können. Gegenwärtig iſt die Einſchwärzung ſo ſtark, daß Einfuhrsver— 
bote für das Inland nur nachtheilig wirken können, weil ungeachtet 
den inländiſchen Fabriken nur geringer Vortheil dadurch zugeht, die 
Unterthanen Eurer Majeſtät nunmehr noch die Einſchwärzungsprämie 
bezahlen müſſen. Es iſt auch eine bekannte Thatſache, daß überall an 
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den Grenzen Aſſecuranzgeſellſchaften für die Einſchwärzung beſtehen. 
Die Staaten Eurer Majeſtät werden aber nicht nur an den Vor— 
theilen participiren, welche durch Ausſchließung fremder Fabricate 
entſtehen, ſondern es wird auch die Erweiterung der Induſtrie und des 
Wohlſtandes in dem übrigen Deutſchland in mannigfacher Weiſe wieder 
wohlthätig auf ſie wirken. 

Bisher gingen große Summen für Seidenfabricate aus Deutſch— 
land nach Frankreich, andererſeits führen die italieniſchen Staaten Eurer 
Majeſtät große Quantitäten Rohſeide nach fremden Staaten aus, da 
die Maſſe des rohen Erzeugniſſes dort zu groß iſt, um unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen im Inlande verarbeitet zu werden. Durch 
eine Bundesdouane aber würden die Seidenfabriken Wiens in den 
Beſitz desjenigen Abſatzes gelangen, welchen bisher die Fabriken von 
Lyon und Paris in dem weſtlichen und nördlichen Deutſchland be— 
haupten. Dieſe Hauptſtadt würde dann in den Stand geſetzt, an der 
Stelle des Auslandes die Moden anzugeben und vermittelſt der Meſſe— 
ſtätten Leipzig und Frankfurt den Norden mit Seidenwaaren zu ver— 
ſehen. Die Seidenfabriken in den Provinzen würden blos rückſichtlich 
der geringeren Sorten mit ihnen concurriren können. Auf dieſe Weiſe 
dürfte auch die Production des Urſtoffes in Italien ſich erweitern, 
während die öſterreichiſche Seidenfabrication ungemein gewinnen würde. 

Die Production der Schafwolle und die Wollenfabriken ſind ohne 
Zweifel höchſt wichtige Productionszweige in den Staaten Eurer Maje— 
ſtät. An Schafwolle wird in Böhmen, Mähren und Ungarn ſo viel er— 
zeugt, daß ſie auch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht im 
Inlande verarbeitet werden kann. 

Die Abhaltung franzöſiſcher und engliſcher Tücher müßte alſo in 
doppelter Hinſicht auf die Staaten Eurer Majeſtät wohlthätig wirken, 
denn einerſeits wird die Wolle zu höheren Preiſen entweder im Inlande 
oder nach dem übrigen Deutſchland abgeſetzt werden, andererſeits würden 
die öſterreichiſchen Fabriken in den Engländern und Franzoſen abge— 
nommenen Abſatz mit den übrigen deutſchen Fabriken ſich theilen. Die 
Concurrenz der letzteren dürften die öſterreichiſchen Wollenfabriken nicht 
beſorgen, nachdem ſie bereits zu einem ſo hohen Grade von Voll— 
kommenheit gelangt ſind, daß ſie ſchon jetzt große Quantitäten ihrer 
Erzeugniſſe nach der Schweiz und allen Theilen von Deutſchland abſetzen. 

Steiermark lieferte vormals für große Summen an Eiſen- und 
Stahlwaaren, Sicheln, Senſen u. ſ. w. nach Deutſchland. Die vor- 
trefflichkeit des Urſtoffes machte dieſe Waaren ſehr beliebt. Nürnberg 
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bezog allein für Millionen und verſandte ſie größtentheils in fremde 
Länder und Welttheile. Die Einfuhrs- und Zwiſchenzölle, ſowie die 
fremde Concurrenz haben in neueren Zeiten dieſen Handel faſt gänzlich 
zerſtört, und die ſteiriſchen Fabriken empfinden die Folgen davon nicht 
minder als die auswärtigen Kaufleute. Durch Aufhebung der Zölle im 
Innern und durch Prohibitivgeſetze gegen das Ausland würde auch 
dieſe bedeutende Fabrication ſchnell wieder aufleben. 

Aus gleichen Gründen liegt der einſt ſo blühende Handel Böhmens 
mit Spiegeln, Hohlglas und Granaten darnieder. Die Leinwandfabri— 
cation in der Lauſitz, Böhmen und Schleſien, ein Erwerbszweig, welcher 
ſonſt die große Volksmaſſe jener Länder nährte, hat einen erſchütternden 
Stoß erlitten, ſeit die Engländer ſich der ausländiſchen Abſatzwege be— 
meiſtert haben. 

Der immer mehr zunehmenden Einfuhr der inländiſchen Leinwand 
droht ihre gänzliche Ausſchließung auf deutſchem Boden, jene 
Einfuhrſperre aber, welche in Italien gegen die ſchwäbiſche Leinwand 
angelegt worden iſt, richtet auch dieſe Länder zu Grunde, ohne eben auf 
die Fabrication in Böhmen, Mähren, Schleſien merklich zu wirken. 
Nur Retorsſionsmaßregeln des vereinigten Deutſchland gegen England, 
Handelstractate mit den nordiſchen Staaten, mit Spanien, Braſilien u. ſ. w. 
und Freiheit des Verkehres im Innern Deutſchlands können die beab— 
ſichtigte Wirkung hervorbringen. 

Der Ruin der Fabriken in Deutſchland hat ferner bewirkt, daß 
die Bergwerksproducte Oeſterreichs, z. B. Pottaſche, Kupfer, Queckſilber, 
Zinnober, Schmalte, welche einſt ſo ſtark begehrt waren, daß man 
Mühe hatte, fie von den Verf n zu erhalten, nunmehr 
n liegen bleiben. 

In gleicher Verbindung mit der deutſchen Fabrication ſteht der 
levantiniſche Handel. Wenn Deutſchland nichts fabricirt, ſo bedarf es 
der Rohſtoffe und Producte der Levante nicht, ſo kann es keine Waaren 
dahin ſenden. Wie vortheilhaft war aber nicht dieſer Handel für die 
Seehäfen Eurer Majeſtät und für das Land, durch welches er ſeinen 
Zug nahm? Die Aufrichtung der deutſchen Induſtrie und ein tüchtiges 
Handelsſyſtem würde den Seeſtädten Venedig, Trieſt und Fiume ihre 
alte Bedeutendheit wiedergeben und den Bergwerksproducten Eurer 
Majeſtät den früheren Abſatz wieder erſchließen. 

Welche Provinz, welche Handelsſtadt, welchen Productionszweig 
man in Betracht zieht, immer ergibt ſich, daß aus einer ſolchen Ver— 
einigung große Vortheile für die Staaten Eurer Majeſtät erwachſen. 
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Wir erwähnen nur noch des Weinbaues in Ungarn, Oeſterreich und 
Tirol und des ungariſchen Tabaks. 

Durch Erwiderung der Auflage, womit Frankreich die Einfuhr 
deutſcher Weine beſchwert, würde Weinen dieſer Länder in Sachſen, 
Preußen, Bayern und Oberſchwaben ungleich größerer Abſatz verſchafft, 
und da die Zollſätze gegen Ungarn dem Ermeſſen Eurer Majeſtät 
lediglich anheimgeſtellt bleiben müßten, ſo würde dem dortigen Tabak, 
deſſen Güte immer mehr anerkannt wird, durch ganz Deutſchland der 
Markt geöffnet. 

Daß die Fabrication in Schafwolle, in Seide, Flachs, Eiſen 
und Stahl, ſowie die Urproduction, der Bergbau und Zwiſchenhandel 
in den Staaten Eurer Majeſtät durch ein gemeinſchaftliches deutſches 
Handelsſyſtem durch freien Verkehr im Innern Deutſchlands gewinnen, 
wird kaum in Zweifel gezogen werden, dagegen dürfte ſich in Anſehung 
der Baumwollfabrication der Einwand vernehmen laſſen, daß die öſter— 
reichiſchen Fabriken bei freier Concurrenz den ſächſiſchen unterliegen 
müßten — indeſſen muß bei näherer Beleuchtung auch dieſe Beſorgniß 
verſchwinden. 

Baumwollfabriken werden in den Staaten Eurer Majeſtät nie ein ge— 
ſundes Leben gewinnen, ſolange die Engländer mit denſelben entweder in 
offenem Verkehre oder vermittelſt der Einſchwärzung concurriren können. 
Dieſe Fabriken ſind nämlich in England durch das Maſchinenweſen 
ſo ſehr vervollkommnet und in Anſehung des Ankaufes der Urſtoffe, des 
Brennmateriales, des Transportes, des Arbeitslohnes (da unter der Rubrik 
Armentaxe den Arbeitern vielleicht die Hälfte ihres Bedürfniſſes aus 
öffentlichen Mitteln verſchafft wird), dann in Anſehung der Ausfuhr 
durch Rückzölle ſo ſehr begünſtigt, daß die dortigen Fabriken ihre 
Waaren immer um ein Bedeutendes wohlfeiler geben können als die 
Deutſchen. Dazu kommt noch, daß die engliſchen Fabrikanten, welche 
durch Umſtände genöthigt find, ihre Waaren um jeden Preis loszu— 
ſchlagen, gar häufig große Maſſen auf die deutſchen Märkte herüber— 
werfen und hier zu einem Preiſe verkaufen, wodurch ihnen kaum der 
Werth des Urſtoffes erſetzt wird. Da auf dieſe Weiſe der Einſchwärzungs⸗ 
gewinn nach den öſterreichiſchen Staaten ungemein groß iſt, während 
die Gelegenheit zur Einſchwärzung längs der Landesgrenze von den 
deutſchen Märkten immer ſehr leicht bleibt, ſo iſt klar, daß die jetzige 
Douane den öſterreichiſchen Fabriken keinen zureichenden Schutz ge— 
währe. Anders würde es ſich verhalten, wenn die Douane an die 
Meeresküſte vorgerückt würde. Dadurch würde die Einſchwärzung 
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engliſcher Waaren faſt gänzlich verhindert, wogegen nun freilich offene 
Concurrenz mit den übrigen deutſchen Fabriken einträte. Dieſe Con- 
currenz würde jedoch die öſterreichiſche Fabrication ſtärken, während 
eine heimliche ſie vernichtet. Der Vorſprung nämlich, welchen die Fa— 
brifen des übrigen Deutſchlands vor den öſterreichiſchen voraus haben, 
beſteht nur in etwas größerer Uebung, nicht aber in fo außerordent⸗ 
lichen Begünſtigungen, wodurch ihnen möglich würde, bedeutend ge— 
ringere Preiſe zu machen. Eine ſolche Concurrenz iſt nicht zu fürchten, 
fie wirkt vielmehr wohlthätig; denn wo der Vorſprung der Concurrenz 
von Eigenſchaften herrührt, die durch Anſtrengung Jedermann erreichbar 
ſind, da iſt die Concurrenz immer nur ein Sporn zur Nacheiferung. 
Dabei iſt ferner wohl in Anſchlag zu bringen, daß in den erſten Jahren 
nach Errichtung der Bundesdouane alle jetzt beſtehenden Fabriken voll— 
auf zu thun haben werden, um nur das innere Bedürfniß zu be— 
friedigen, daß alſo den öſterreichiſchen Fabriken hinlängliche Friſt ge— 
gönnt wird, ihre fernere freie Exiſtenz zu begründen. 

Wenn dieſe Vereinigung in jeder mercantiliſtiſchen Beziehung allen 
Staaten des deutſchen Bundes als höchſt vortheilhaft erſcheinen muß, 
ſo dürften höhere Rückſichten dieſelbe als eine politiſche Nothwendigkeit 
darſtellen. 

Es iſt klar, daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die 
Maſſe der deutſchen Nation gänzlich verarmt: man darf aber nicht 
vergeſſen, daß die Unabhängigkeit der Staaten und die innere Ruhe 
derſelben heutzutage zum größten Theil auf ihren ökonomiſchen Zu— 
ſtänden beruhen. Schon beginnt auch die wohlhabende Claſſe des 
deutſchen Nahrungsſtandes von ihrem Capitale zu zehren. Dieſe ſtellt 
noch ihre ganze Hoffnung darauf, daß die Allerhöchſten Souveräne 
Deutſchlands den 19. Artikel der Bundesacte dergeſtalt in Vollziehung 
ſetzen werden, wie es die Natur der Sache, die Wohlfahrt aller deutſchen 
Volksſtämme und die Hoffnungen erheiſchen, welche durch jene Mete 
aufgeregt worden ſind. 

Eine längere Verzögerung oder eine unvollkommene Erfüllung 
jenes Artikels würde Millionen deutſcher Unterthanen zur Verzweif— 
lung bringen. 

Dieſen Gründen läßt ſich wohl nichts Gleichgewichtiges entgegen— 
ſtellen. Man ſagt zwar, „der deutſche Bund ſei nicht von der Natur, 
um gemeinſame Verwaltungsmaßregeln auszuführen, und außerdem 
ſtehe die Verſchiedenheit der e einer gemeinſchaftlichen 
Douane im Wege“. 
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Die erſte Einwendung kann nur aus unrichtigen Vorderſätzen 
gefolgert ſein, denn in der Natur des Bundes liegt es, die Zwecke der 
früheren Reichsverfaſſung durch ein Föderativband zu erreichen, den 
Deutſchen die Rechte einer Nation und alle Vortheile eines National— 
bandes zu verſchaffen, welche die einzelnen Glieder des Bundes nicht 
für ſich zu erlangen und zu behaupten vermögen. 

Nach der Natur des Bundes können Adminiſtrativmaßregeln, 
welche wirklich Bundeszwecke beabſichtigen, nicht ausgeſchloſſen ſein. 

Noch weniger kann dies aus den Worten der Bundesacte oder 
aus den bisherigen Verhandlungen gefolgert werden, vielmehr erhellt 
aus dieſer Acte, ſowie aus den bisherigen Bundesbeſchlüſſen gerade 
das Gegentheil, und würdiger können die Anſprüche des deutſchen 
Nahrungsſtandes auf kräftige Bundeshülfe nicht begründet werden als 
durch die Erklärung, welche der Präſidialgeſandte Eurer k. k. Majeftät 
bei der feierlichen Eröffnung des Bundestages von der Natur des 
deutſchen Bundes gab: „Deutſchlands Beſtimmung, der Standpunkt 
der deutſchen Nation in der Reihe der übrigen Völker Europas ſei 
nicht ein bloßes politiſches Schutz- und Trutzbündniß, ſondern ein gu- 
gleich die Nationalität ſichernder Staatenbund.“ 

Ferner, der Bund ſei „ein ſämmtliche deutſche Staaten wohl— 
thätig umſaſſendes Nationalband“. 

Begründet erſcheint die zweite Einwendung, daß die Verſchieden— 
heit der Abgabenſyſteme bei einer Bundesdouane in Betracht komme, 
indeſſen dieſer Umſtand könne durch eine Ausgleichung jener Verſchieden— 
heiten leicht gehoben werden. Wir wagen es nun, im Namen des 
bedrängten deutſchen Nahrungsſtandes an Eure kaiſerliche Majeſtät die 
allerunterthänigſte Bitte zu ſtellen: 

„daß Eure kaiſerliche Majeſtät bei den bevorſtehenden Ver— 
handlungen des dahier verſammelten Congreſſes für die Auf— 
hebung der Zölle im Innern und für ein gemeinjchaftliches 
deutſches Douanenſyſtem ſich zu erklären Allergnädigſt ge— 
ruhen möchten“. 


In tiefſter Ehrerbietung erſterbend u. ſ. w. 
Wien, 15. Februar 1820. 


Friedrich Liſt aus Stuttgart Johann Jakob Schnell 
als Verfaſſer und Rechtsbeiſtand aus Nürnberg; 
der allerunterthänigſten Bittſteller. Ernſt Weber aus Gera; 


Schreiber aus Eiſenach. 
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Wochen vergingen, für die Ungeduld Liſt's allzulange, ohne Ent- 
ſcheidung. Abermals wendete er ſich an den öſterreichiſchen Monarchen 
am 20. April 1820 mit einem von ihm allein unterzeichneten Schriftſtücke. 


Allerdurchlauchtigſter großmächtigſter Kaiſer! 
Allergnädigſter Kaiſer und Herr! 


Eure k. k. Apoſt. Majeſtät haben durch die mir mündlich ertheilte 
allergnädigſte Zuſicherung, daß Allerhöchſtdieſelben auf die Aufrichtung 
der deutſchen Induſtrie Alles thun werden, was mit dem Wohle Aller- 
höchſtihrer Unterthanen vereinbarlich ſei, meine ſchwer bedrängten 
Committenten mit neuer Hoffnung belebt. Da fie die Ueberzeugung 
hegen, daß die Leiden des Handels- und Gewerbeſtandes in allen 
deutſchen Ländern aus einer und derſelben Quelle entſpringen und daß 
dieſe Leiden nur durch ein und dasſelbe Mittel gehoben werden können, 
ſo finden ſie in dieſer Allerhöchſten Zuſicherung die Gewährung ihrer 
ſehnlichſten Wünſche. Wie hätten ſie auch wagen können, ſich dem 
Throne Eurer Majeſtät mit einer Bitte zu nahen, welcher ſelbſtſüchtige, 
der Wohlfahrt Eurer Majeſtät Unterthanen widerſtreitende Abſichten 
zu Grunde lägen? 

Für die öſterreichiſche, ſowie für die Induſtrie der übrigen 
deutſchen Länder finden ſie nur Rettung in gemeinſchaftlicher Retorſion 
gegen die übrigen europäiſchen Staaten und im freien Verkehr unter 
allen Staaten des deutſchen Bundes oder mit anderen Worten: In 
der Ausdehnung des öſterreichiſchen Mercantilſyſtems auf 
ganz Deutſchland. Die Bittſteller verlangen alfo kein neues Syſtem. 
Sie bekennen ſich zu denſelben Grundſätzen, in welchen die Staaten 
Eurer Majeſtät ſchon längſt ihre Rettung geſucht haben. Mber fic 
hegen die Ueberzeugung, daß nur in Verbindung mit dem übrigen 
Deutſchland den öſterreichiſchen Staaten die Wohlthaten eines Pro- 
hibitivſyſtems in vollem Maße zu Theil werden können und daß unter 
dieſer Vorausſetzung es dem eigenen Vortheile Oeſterreichs entſpreche, 
wenn es mit dem übrigen Deutſchland in möglichſt freien Verkehr 
trete. Sie glauben dieſe auf die natürlichen Verhältniſſe der deutſchen 
Länder ſich gründenden Anſichten in den früher allerunterthänigſt ein— 
gereichten Darſtellungen bis zur Evidenz gerechtfertigt zu haben. Die 
öſterreichiſche Induſtrie wird nicht durch die übrigen deutſchen Staaten, 
ſondern durch die Induſtrie und die mittelbaren Beſchränkungen der 
Engländer, Franzoſen u. ſ. w. gefährdet. Ein öſterreichiſches Brohibitiv- 
ſyſtem, wenn es für ſich allein daſteht und mit gleicher Schärfe gegen 
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Deutſchland wie gegen andere Staaten gerichtet ift, ſtört den Defter- 
reich ſelbſt ſo vortheilhaften Verkehr mit dem übrigen Deutſchland, 
ohne die engliſchen und franzöſiſchen Fabrikate abzuhalten. Es iſt offen- 
kundig, daß dieſe letzteren mit einer Aſſecuranz von wenigen Pro— 
eenten längs der ganzen weiten Landesgrenze Oeſterreichs eingeſchwärzt 
werden. a 

Würde hingegen bei einem gemeinſchaftlichen deutſchen Mercantil- 
ſyſtem gegen die übrigen deutſchen Staaten eine Douane an den 
Meeresküſten aufgeſtellt und der Handel zwiſchen den verſchiedenen 
Bundesſtaaten freigegeben, ſo könnte nicht nur faſt keine Einſchwärzung 
mehr ſtattfinden, ſondern es würde auch dadurch der öſterreichiſchen 
Seiden-, Wollen-⸗, Eiſen- und Leinenfabrikation und allen öſterreichiſchen 
Producten in dem übrigen Deutſchland derjenige freie Markt eröffnet, 
welcher alsdann den Fabrikaten und Producten der fremden Nationen 
durch die Bundesdouane verſchloſſen wäre. 

Dieſe Vortheile könnte die öſterreichiſche Monarchie erreichen, ohne 
ihr bisheriges Syſtem auf das Spiel zu ſetzen, ohne ſogar vorder— 
hand andere Conceſſionen zu geben als ſolche, welche dem Intereſſe 
der öſterreichiſchen Induſtrie entſprechen. Es könnte nämlich die öſter— 
reichiſche Douane neben der Bundesdouane beſtehen bleiben als Contro le 
gegen die äußere Bundesdouane und ſelbſt als einſtweiliges Schutz— 
mittel gegen Deuſchland in Anſehung derjenigen Fabrikate, in welchen 
Oeſterreich mit den übrigen deutſchen Ländern nicht ſogleich concurriren 
zu können glaubt und die es bis zu weiterer Vervollkommnung von 
dem freien Verkehr ausſchließt. Auf ſolche Weiſe würde Oeſterreich die 
Vortheile einer doppelten Douane gegen England und Frankreich, der 
freien Concurrenz mit feinen Seiden-, Wollen, Eiſen- u. |. w. Fabrikaten 
in dem übrigen Deutſchland, des vergrößerten Abſatzes ſeiner Urproducte, 
Bergwerkserzeugniſſe u. ſ. w. erreichen, ohne dagegen diejenigen ſeiner 
Fabriken, welche für den Augenblick noch nicht mit den übrigen deutſchen 
Fabriken concurriren können, plötzlich einer nachtheiligen Concurrenz 
preiszugeben, ohne weder in induſtrieller noch in finanzieller Rückſicht 
das Mindeſte zu riskiren. Der freie Verkehr würde nur allmählich ein— 
treten, ſowie Oeſterreich denſelben ſeinem Intereſſe gemäß fände. Es 
läßt ſich aber faſt mit Beſtimmtheit vorausſehen, daß Oeſterreich ſchon 
nach wenigen Jahren den völlig freien Verkehr ſelbſt wünſchen werde, 
denn der Einfluß dieſer Maßregel auf ſeine Fabriken wird ſo wohl— 
thätig ſein, daß ſie in kurzer Zeit die Concurrenz des übrigen Deutſch— 
land nicht ſcheuen werden. Die Periode des Continentalſyſtems während 

Oeſterr.-Ungar. Revue. 1887. 20 
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der Jahre 1809 bis 1814 giebt hiervon den ſprechendſten Beweis. 
Damals wurde die Retorſion nur allgemein gegen England mit Con- 
ſequenz ausgeführt und die öſterreichiſche Induſtrie machte in dieſer 
kurzen Zeit größere Fortſchritte als zuvor kaum in einem halben Jahr- 
hundert. 

Die hier aufgezählten Vortheile, welche den Staaten Eurer k. k. 
Majeſtät aus den vorgeſchlagenen Maßregeln erwachſen würden, ſind 
ſo einleuchtend, daß ihnen bei jeder unparteiiſchen Würdigung völlige 
Anerkennung zu Theil werden muß, und die allerunterthänigſten Bitt— 
ſteller ſind ſo ſehr von der väterlichen Sorgfalt Eurer Majeſtät für 
das Wohl Allerhöchſt ihrer Unterthanen überzeugt, daß ſie mit voller 
Zuverſicht ſchleunige und kräftige Hülfe von demſelben Augenblicke 
erwarten, in welchem Allerhöchſtdieſelben volle Ueberzeugung von der 
Richtigkeit ihrer allerunterthänigſten Vorſtellungen erlangen werden. 

Dieſe zuverſichtliche Hoffnung der verzweiflungsvollen Lage, in 
welcher laut des allerunterthänigſt angeſchloſſenen Berichtes über das 
Reſultat der Frankfurter Meſſe ſich meine Committenten befinden, giebt 
mir den Muth, Eure Majeſtät wiederholt flehentlich zu bitten, daß 
Allerhöchſtdieſelben allergnädigſt geruhen möchten, den höchſten Staats- 
behörden gründlichen und unparteiiſchen Bericht über dieſen Gegenſtand 
abzufordern. 

Eure k. k. Majeſtät haben zwar die früher eingereichten Vor— 
ſtellungen der Commerzhofſtelle zuzuweiſen geruht, von dieſer Behörde 
ſoll aber die Sache nur präſidialiſch erledigt worden ſein. Ich bin weit 
entfernt, die Kenntniſſe oder die Erfahrung oder gar die Unbefangen— 
heit eines höchſten Staatsbeamten, in welchen Eure k. k. Majeſtät Ihr 
Vertrauen zu jegen geruhen, in Zweifel zu ziehen, aber ich kann un- 
möglich die Beſorgniß verhalten, wie gar leicht dieſe Behandlungsweiſe 
eine einſeitige Beurtheilung zuläßt, zumal in einer Sache, wo ſo ver— 
ſchiedene Theorien und Intereſſen wider einander ſtreiten, und daß die 
größte Intelligenz eines Einzelnen den Vorrath von Kenntniſſen und 
Erfahrungen, welcher ſich in einem ganzen Collegio befindet, und die 
Vortheile der Geiſtesreibung, welche durch collegialiſche Deliberation 
entſteht, nimmermehr zu erſetzen vermöge. 

Es handelt ſich um die Entſcheidung einer Frage, von welcher 
die Wohlfahrt des Nahrungsſtandes in den Staaten Eurer k. k. 
Majeſtät und in dem ganzen übrigen Deutſchland abhängt. Mangel 
an Arbeit unter den Gewerbetreibenden, Stockung des Handels, Un— 
werth der Urproducte und der Grundſtücke, alle diefe ſchlimmen Zeichen 
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des ſinkenden Nationalwohlſtandes, der verfallenden Nationalinduſtrie 
deuten auch in den Staaten Eurer k. k. Majeſtät wie anderwärts auf 
das Daſein eines Grundübels, welches die Lebensſäfte des Staates 
verzehrt, fordern auch hier dringend auf, kräftige Heilmittel zu ver— 
ordnen, ſo lange das Uebel noch nicht ſo weit um ſich gegriffen hat. 
Würden Eure k. k. Majeſtät allergnädigſt geruhen, die Commerz— 
commiſſion, die Hofkammer, die Hofkanzlei, ſämmtliche Gubernien in 
den Provinzen und endlich Allerhöchſtihren Staatsrath über dieſe 
höchſtwichtige Staatsangelegenheit zu vernehmen, würden alle Aller— 
höchſtdieſelben ohne Zweifel von der wahren Beſchaffenheit der Sache 
überzeugen. In der collegialiſchen Berathung wird und muß es ſich 
zeigen, mit welchem Grunde die allerunterthänigſten Bittſteller es ge— 
wagt haben, Eure k. k. Majeſtät in dieſer Sache anzugehen. Haben 
ſie den gegenwärtigen Zuſtand unrichtig beurtheilt, oder den Grund 
des Uebels falſch angegeben, oder werden die von ihnen erbetenen 
Rettungsmaßregeln als unhaltbar erkannt, dann wird eine verdiente 
Zurechtweiſung ihnen die Luſt benehmen, Eure k. k. Majeſtät ferner 
in dieſer Sache zu behelligen. Haben ſie aber wahr geſprochen, ſo werden 
Eure Majeſtät ſich veranlaßt finden, in Zeiten einem Uebel kräftig zu 
begegnen, das immer unheilbarer werden muß. 

Dieſe höchſten Staatsbehörden werden ohne Zweifel die ver— 
ſchiedenen Zweige des Handels- und Fabrikantenſtandes zu Rathe 
ziehen, um die näheren Verhältniſſe zu erkunden, ſie werden aber als— 
dann den Stimmen derjenigen mit Recht mißtrauen, welche mit dem 
Schleichhandel in näherer oder entfernterer Berührung ſtehen, und 
hierbei werden fie fich keineswegs durch den Ruf des Reichthums irre- 
leiten laſſen, denn es iſt leider eine traurige Folge des Verfalles der 
deutſchen Induſtrie, daß gerade die reichſten Kaufleute ihre Capitale 
dem Gewerbe und Handel entziehen und damit die durch den Schleich— 
handel entſtandenen ſehr einträglichen engliſchen Wechſelgeſchäfte machen 
oder anderen Geldwucher treiben. 

Dergleichen im Intereſſe der Ausländer ſtehende Perſonen 
haben ſich bereits auch ſchon alle Mühe gegeben, unſer Streben in 
einem ganz falſchen Lichte darzuſtellen, als bezweckten nämlich die 
Fabrikanten der übrigen deutſchen Staaten blos die Einfuhr nach 
Oeſterreich, als wollten fie ihren Zuſtand nur auf Koſten der öfter- 
reichiſchen Induſtrie verbeſſern. 

Ich wage es demnach, an Eure k. k. Apoſt. Majeſtät die aller— 
unterthänigſte Bitte zu ſtellen: 

20* 
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„Eure k. k. Apoſt. Majeſtät möchten Allergnädigſt ge— 
ruhen, über dieſe und die früheren allerunterthänigſten Eingaben 
in Betreff der deutſchen Handelsverhältniſſe der Comerzhofſtelle, 
der Hofkammer, der Hofkanzlei, ſämmtlichen Gubernien und dem 
Staatsrathe gründliche Unterſuchung und erſchöpfenden Bericht 
an Eure k. k. Apoſt. Majeſtät u $ 


In tiefſter Ehrfurcht erſterbend 
Eurer k. k. Apoſt. Majeſtät 
Allerunterthänigſter, gehorſamſter Conſulent 
Liſt aus Stuttgart als Mandatar einer großen 
Anzahl deutſcher Kaufleute und Fabrikanten. 


Wien, den 20. April 1820. 


Am 9. Mai wurden die zwei Eingaben Liſt's auf „Befehl Seiner 
Majeſtät“ von dem alter ego des Kaiſers, Erzherzog Ludwig, mit der 
Weiſung an die Commerzhofcommiſſion geleitet, ein Gutachten zu 
erſtatten. Und am ſelben Tage wurden die von Liſt überreichten 
Grundzüge eines Planes zu einer Nationalinduſtrie- und Kunſtaus— 
ſtellung während der Meſſen zu Frankfurt und Leipzig dem Präſidenten 
von Stahl überſchickt. Lift hatte zwar bereits am 14. März eine Ein- 
gabe an die Commerzhofcommiſſion gerichtet. Da er überzeugt ſei, ſchrieb 
er, daß die Ausführung dieſes Planes auch dem öſterreichiſchen Kunſt— 
fleiße ſehr erſprießlich ſein werde und aus dieſem Grunde ſchon mehrere 
Fabrikanten ſich für dieſen Plan ſehr intereſſiren, ſo ſei er willens, 
auch die öſterreichiſchen Fabrikanten zur Theilnahme einzuladen, bevor 
er aber dieſes Vorhaben zur Ausführung bringe, erbitte er ſich von 
der Commerzhofcommiſſion ein Zeugniß ihres Beifalls oder wenigſtens 
ein Zeugniß, daß dem Vorhaben kein Hinderniß im Wege ſtehe. Da, 
wie es ſcheint, eine Antwort nicht erfolgte, richtete Liſt ſpäter an 
den Kaiſer die Bitte, „derſelbe möge geruhen, dieſe Sache Allerhöchſt— 
Seiner eigenen Würdigung zu unterwerfen.“ 

Liſt hatte ſich auch an Adam Müller und an den wirklichen 
Regierungsrath und Director des polytechniſchen Inſtituts, Prechtl, ge— 
wendet und ihre Privatmeinung erbeten, welche der beabſichtigten Induſtrie— 
ausſtellung günſtig lautete. Nur die Commerzbehörde hatte gezögert, 
ihm das erbetene Zeugniß auszuſtellen oder auch nur ihm die Cr- 
öffnung zu machen, daß ſeinem Vorhaben kein Hinderniß entgegenſtehe. 
Dieſe Haltung der Behörde war eine abſichtliche; da Stahl „in be— 
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ſtimmten Ausdrücken nicht ablehnen wollte, von einem Beſcheide in un— 
beſtimmten Ausdrücken aber Mißbrauch beſorgte“. 

Liſt hatte, ohne eine behördliche Genehmigung abzuwarten, ſich 
an die Induſtriellen gewendet, und in der Hoffnung, dieſelbe zu erlangen, 
da Männer, wie Adam Müller und der in den Wiener Kreijen Hodh- 
geachtete Director des polytechniſchen Inſtituts, ſeinen Plan gebilligt 
hatten, einen „Actien- und Darlehensplan“ in Umlauf geſetzt. Die Com— 
merzbehörde gelangte zur Kenntniß desſelben. Prechtl wurde vorgeladen 
und beeilte ſich ſchriftlich die Erklärung abzugeben, daß er ſich blos 
auf die „Würdigung der Idee an ſich“ beſchränkt habe, von der Art 
aber, wie dieſe Idee an ſich verwirklicht werden ſolle, keine Kenntniß 
gehabt habe. 

Stahl wendete ſich nun an den Präſidenten der Polizeihofſtelle 
Sedlnitzky, ſchilderte ihm die Thätigkeit Liſt's an der Spitze des ver— 
rufenen Handelsvereins, theilte ihm das Project der Induſtrieausſtellung 
mit, welches überflüſſig und nicht richtig mercantiliſtiſch berechnet, ja 
noch mehr bedenklich Jei, „weil es wie alle anderen Projecte des Vereines 
nur dazu gemacht ſei, im Inneren von Deutſchland Hoffnungen zu erregen, 
neue Täuſchungen zu bewirken, neuen Samen der Unzufriedenheit aus— 
zuſtreuen, im Auslande dagegen die Handelseiferſucht immer mehr an— 
zufachen, eine Handelsfehde, die beſonders für die öſterreichiſche Indu— 
ſtrie, welche ganz im Stillen und ohne Aufſehen einen nicht unbedeu— 
tenden Platz in der Concurrenz zu gewinnen anfange, gefährlich werden 
könnte.“ Liſt habe die Firma des Regierungsrathes Prechtl zu erſchleichen 
gewußt, ſein Plan laufe auf eine Geldprellerei hinaus, er habe die 
Fabrikanten durch ein ſcheinbares Nationalunternehmen getäuſcht; er, 
Stahl, bitte den Polizeipräſidenten, Liſt vorzuladen und ihm zu er— 
kennen zu geben, daß es nicht geſtattet fei, einen Actienplan ohne Ge- 
nehmigung der Regierung zu verbreiten; auch werde er mit ſeinem 
Projecte bei den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen keinen Anklang finden, 
jedenfalls müſſe auf Zurücknahme der Subſeriptionsbogen gedrungen 
werden. Am Schluſſe fügt Stahl hinzu, es werde der Einſicht des 
Präſidenten nicht entgehen, daß es zweckmäßig zu fein ſcheine, über das 
Benehmen dieſes Mannes, das nicht ganz rein zu ſein ſcheine, die ge— 
hörige Aufmerkſamkeit zu pflegen.“) 

Präſident Stahl ſetzte gleichzeitig Metternich von dem Inhalte 
feiner an den Grafen Sednlnitzky gerichteten Zuſchrift in Kenntniß. 


*) Stahl an Sedlnitzly, 2. April 1820, 


310 Beer. Oeſterreich und die deutſchen Handelseinigungsbeſtrebungen 2c. 


Der Fürſt beeilte ſich zu antworten: „Da dieſer Gegenſtand von viel— 
ſeitiger Wichtigkeit ſei und ihm eine erwünſchte Gelegenheit darbietet, 
gegen das Treiben des rein revolutionären ſogenannten Handelsvereines 
einzuwirken,“ lade er ihn zu einer Beſprechung ein, bei der ſich auch 
der Polizeipräſident einfinden werde. 

Welche Erörterungen die Drei gepflogen haben, iſt der Nachwelt 
nicht überliefert worden. Man mußte ſich aber bei näherer Betrachtung 
überzeugt haben, daß der ganzen Sache doch eine zu große Bedeutung 
beigelegt wurde, denn nicht der Polizeipräſident übernahm es, Lift vor- 
zurufen und zu Rede zu ſtellen, ſondern der Regierungspräſident 
Freiherr von Reichmann. 

Liſt ließ ſich in ſeinem Gange nicht beirren; er mochte wähnen, bei 
dem Kaiſer mit ſeinem Plan einer Induſtrieausſtellung größeren Anklang 
zu finden und überreichte denſelben „in der angenehmen Hoffnung, daß 
fich Seine Majeſtät für die gemeinnützige Unternehmung intereſſiren 
wolle“. Indeſſen mußte er ſich bald überzeugen, daß der Präſident eines 
Vereines, der, wie es in einem Vortrage heißt, „ganz das Gepräge des 
unter allerlei Geſtalten und Myſtificationen ſich hüllenden unruhigen 
Geiſtes an ſich trage“, auf Unterſtützung oder Förderung eines Unter— 
nehmens nicht rechnen könne. Stahl wurde ein um ſo entſchiedener 
Gegner Liſt's, nachdem er die Bittſchriften an den Kaiſer zugeſendet 
erhielt, worin eine Bemerkung gegen ſeine Perſon gerichtet war. Und 
man hielt es um fo nothwendiger, Lift die vollſte Ungnade fühlen zu 
laſſen, da in einem in der „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichten Briefe 
der Zweck der Sendung bei der öſterreichiſchen Regierung und dem 
Congreß als erreicht bezeichnet wurde. „Oeſterreich“, heißt es in dem 
verpönten Briefe, „werde ſich mit allen ſeinen Staaten, Ungarn und 
Dalmatien ausgenommen, den deutſchen Staaten anſchließen; Fürſt 
Metternich habe ſein ſchon gegebenes Verſprechen wiederholt, alles zu 
vereinigen und die Bitten des deutſchen Handlungs- und Nahrungs— 
ſtandes in Erfüllung zu bringen“. In der Correſpondenz erblickte man 
abſichtliche Irreführung und Täuſchung des Publicums, eine große 
politiſche Gefahr. 

Die Anweſenheit Liſt's in Wien hatte nur das allerdings winzige 
Ergebniß, daß die Conferenz nochmals bezüglich des freien Verkehres 
mit Lebensmitteln einen Beſchluß faßte und Metternich ſich abermals 
an den Kaiſer um Zuſtimmung zu dieſer Maßregel wendete. Die Sache, 
ſchrieb er in einem, wie es ſcheint, eigenhändig verfaßten Vortrage vom 
13. Mai 1820, habe in der gegenwärtigen Lage einen ganz eigenen 
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und erhöhten Werth, und zwar im Allgemeinen, indem für die ſo 
leidenſchaftlich in Deutſchland betriebene Handelsfrage nichts geſchehen 
könne; in directer Beziehung auf Oeſterreich, indem dieſer Staat allein 
das Odium zu tragen haben würde, der Einzige zu ſein, welcher einer 
als unbedingt allgemein nützlichen und für keinen Staat insbeſondere 
ſchädlichen und ſelbſt gefährdenden, auf vollkommener Reciprocität beru— 
hender Uebereinkunft entgegenſtehen würde. 

Der Kaiſer ließ ſich von ſeinem einmal gefaßten Entſchluſſe nicht 
abbringen, obgleich die Miniſter des Innern, der Finanzen und der 
Präſident der Commerzhofſtelle mit dem Fürſten Metternich überein— 
ſtimmten und ſich für ſeinen Antrag ausgeſprochen hatten. Der einfluß— 
reiche Staatskanzler begegnete in dieſen Fragen dem Widerſtande einer 
Perſönlichkeit, die auch ſpäter ſeine Beſtrebungen vielfach kreuzte: Erz— 
herzog Ludwig. 


Von deutſcher Dichtung in Böhmen. 


Skizzen) von Alfred laar. 


Die Deutſchen in Böhmen ſind gewiß weit entfernt davon, die 
Landesgrenzen auf das Gebiet der Literatur zu übertragen. Ganz im 
Gegentheile. Sie träumen von keiner abgeſonderten deutſch-böhmiſchen 
Literatur; eben darum, weil ſie ſich in voller Einheit mit dem geſammten 
deutſchen Geiſtesleben fühlen, weil ſie mit unzerreißbaren Fäden der 
Tradition, des Gefühles und der Bildung an eine große, herrliche 
nationale Entwickelung geknüpft ſind, iſt es wohl werthvoll für ſie, 
dieſen Zuſammenhang auf ſeine Fruchtbarkeit und Bedeutung hin zu 
prüfen. Lebhafter wird dann das Ganze im Nächſten, freudiger die 
Kraft des Stammes in dem kräftigen Zweige, der ſeine Früchte zu— 
nächſt darbietet, empfunden. 

Und wenn wir bei ſolcher Prüfung die Erfahrung machen, daß auf 
jenem völkerumwogten, hiſtoriſchen Boden, den die Deutſchböhmen ihre 
engere Heimath nennen, ſich in literariſcher und eminent poetiſcher Richtung 
innerhalb der nationalen Gemeinſchaft eine auf örtlichen Vorausſetzungen 
ruhende Eigenart entwickelte und daß eben in dieſer Eigenart ein Zug 
des echtdeutſchen Individualismus liegt, der einen jeder anderen Nation 
fremden Reichthum an Strömungen, Tonarten, Richtungen und Eha- 


*) Auf die Bezeichnung „Skizze“ fei hiermit das ſtärkſte Gewicht gelegt. 
Der Autor behält ſich vor, ſeinerzeit eine ausführlichere Geſchichte der deutſchen 
Dichtung in Böhmen darzubieten. Hier war es ihm nur darum zu thun, in ge⸗ 
drängter Form ein Geſammtbild der Entwickelung zu bieten und die hervorragendſten 
Dichtercharaktere des deutſchen Böhmens in Kürze zu kennzeichnen. 
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rakteren hervorgerufen, ſo darf uns dies mit beſonderer Freude und 
wohl auch mit einiger Genugthuung erfüllen; denn in dieſem poetiſchen 
Eigenbau offenbarte ſich ja, daß die ſo reich Genießenden auch ein 
Eigenthümliches zu bieten vermochten, das für das ganze Volk beſtimmt 
war und von dieſem willig angenommen wurde. 

Aus weiter hiſtoriſcher Ferne leuchtet uns in der Geſchichte des 
alten Bojerheims das Morgenroth deutſcher Poeſie entgegen. Wie die 
neuere deutſche Poeſie Böhmens die alte Geſchichte der Czechen verklärt 
hat, ſo ſtand ſie ſchon an der Wiege dieſer Geſchichte ſelbſt, einer der 
vielen Genien der Cultur, die ſich unter wechſelnden Herrſchern auf 
unſerem Heimathboden entwickelte. Kaum irgend eine Periode des deut— 
ſchen Geiſteslebens iſt ohne Einfluß auf den culturellen Entwickelungs— 
gang in Böhmen geblieben; das Rechtsleben, die Entſtehung der Städte, 
die durch fränkiſche und ſchwäbiſche Klöſter vermittelte Schulbildung, 
der ganze Inbegriff des Bürgerthums drang von Deutſchland aus all— 
gemach über die Berge in das Herz des Landes. 

Bekannt ſind die Quellen, aus denen Przemysl Ottokar, der mächtigſte 
Böhmenkönig, die Kräfte für ſein geträumtes Weltreich ſchöpfen wollte. 
Er wollte Cultur und rief deutſche Coloniſten in's Land herein. Hierin 
bewährte er hiſtoriſchen Blick, nur daß er wie mancher Mann ſeiner 
Art in einem Lebensprogramm verwirklichen wollte, was der Arbeit 
der Jahrhunderte vorbehalten war. Wenn der Forſcher, anſtatt die 
Blätter der Geſchichte aufzuſchlagen, jene ſtummberedten Zeugen befragt, 
in denen der Geiſt vergangener Tage zu Stein geworden, wenn er die 
Städte Böhmens durchwandert, wenn er in Prag vom alten Rath— 
hausplatze aus, den in der Teinkirche ein Denkmal der Spätgothik 
überragt, an Laubengängen, Giebelhäuſern vorbei, über die mit wich— 
tigen Denkmälern der Barockzeit geſchmückte ſteinerne Brücke hinweg, 
zwiſchen den Paläſten alter Geſchlechter zum St. Veitsdom, zu der 
mächtigen Schöpfung Peter Arler's emporſchreitet, wenn er dann von 
der Höhe auf die Unzahl der Thürme und Kuppeln herabblickt, ſo 
grüßen ihn die Jahrhunderte deutſcher Geſchichte in Tauſenden von 
charaktervollen Geſtalten, welche beſtimmt ſcheinen, das Bleibende in der 
Bewegung darzuſtellen, und den wogenden Wechſel der Zeiten, der gleich 
den Fluthen der Moldau vorbeirauſcht, unerſchütterlich zu überdauern. 

Aehnlich wie eine ſolche Wanderung durch Böhmens Städte, wie 
ein Gang durch das hiſtoriſch ſo beredte Prag, muthet der Weg durch 
die Geſchichte der Dichtung in Böhmen an. Auf ſolch' einer Wanderung 
in entfernte Zeiten finden wir die Reflexe aller Perioden deutſcher 
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Dichtung. Da zuerſt am Hofe König Wenzel's I. ſich aus rauhen bar— 
bariſchen Zeiten das zartere Bedürfniß emporringt und die Macht im 
verklärenden Glanze der Poeſie ſich beſpiegeln möchte, öffnen ſich die 
Pforten des Palaſtes dem deutſchen Minneſang. Reimar von Zwetter 
lebt am Hofe Wenzel's J. Er hat ſich, wie er ſagt, Böhmen auserkoren, 
mehr um des Herrn als um des Landes willen, ihm folgen Ulrich 
von Türlin, Heinrich von Freiberg, der Gottfried von Straß— 
burg's Triſtan und Iſolde fortſetzte, und Ulrich von Eſchenbach. Dem 
Volksthume näher ſtehen die beiden Spervogel in Eger und Andere, 
die in ihre Fußtapfen treten. So dringt der Kunſtgeſchmack der erſten 
claſſiſchen Periode deutſcher Dichtung nach Böhmen herein. Ein langer, 
kaum noch vollſtändig gebahnter Weg führt von dieſen erſten Anfängen 
durch manche Wildniß hindurch, wohl auch über manches ſteinige, un— 
fruchtbare Gebiet hinweg zu der Entwickelung einer ſelbſtſtändigen deutſchen 
Dichtung in Böhmen. In dieſer Skizze kann der lange, beſchwerliche Weg 
nicht zurückgelegt werden; angedeutet ſei nur, wie die wilden Bewegungen 
der Zeit, die fanatiſchen religiöſen Kämpfe, die allgemach zu nationalen 
wurden, manchen kaum entwickelten Keim zerſtörten; wie zwiſchendurch 
der Meiſter ſang, ſtärker und vernehmlicher aber das Kirchenlied der 
Reformation im deutſchen Böhmen wiederhallte, wie zur Zeit der Sprach— 
reiniger und der regelrechten Dichtergeſellſchaften die Begeiſterung 
der Pedanterie auch in Böhmen ihre Anhänger fand und hervor— 
ragende Vertreter in die „Fruchtbringende Geſellſchaft“ entſendete, und 
wie allgemach im Jahrhundert der Aufklärung jene beiden entſcheiden— 
den Strömungen ſich ein breiteres Bett bahnten, von denen das deutſche 
Geiſtesleben und insbeſondere die deutſche Dichtung Böhmens ſeit einem 
Jahrhundert befruchtet wird, nämlich der Einfluß Wiens mit ſeiner 
ganz eigenartig volksthümlichen Entwickelung und ſeiner Hofpoeſie, mit 
ſeiner urſprünglichen Fröhlichkeit, mit ſeinem eine Zeitlang von oben 
her begünſtigten ceremoniöſen Geſchmack, mit dem Phäakenthum der 
Reactionszeit und mit der großen Bewegung des Freiheitsſanges, der 
dieſe Zeit durchbrach; und die lebendige Strömung aus Deutſchland, 
die ganz direct herüberfluthete und nicht nur an empfangende, ſondern 
auch an ſchaffende Geiſter heranwogte. Die geographiſche Mittelſtellung 
des Deutſchthums in Böhmen ſpiegelt ſich auf literariſchem Gebiete ab. 
Wenn unſere Hartmann, Meißner, Bach in Tendenz und Tonfarbe 
ganz unverkennbar mit Grün, Lenau und Karl Beck zuſammenhängen, 
ſo tauſcht Karl Egon Ebert ſeine poetiſchen Grüße als ein Ebenbürtiger 
mit den Balladenſängern des Schwabenlandes aus, ſo wetteifern 
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Stifter, Rompert und Rank mit den Auerbach und Storm 
in der ganz neuartigen Belauſchung des Kleinlebens in der Natur und 
in dem mit der Natur innerlich verkehrenden Gemüth. Dieſe Strömungen 
aber durchdringen einander in einzelnen Individualitäten und ſie fluthen 
endlich nicht ſo ſtark herein, daß dadurch die urſprünglich hervorquellende 
Eigenart überſchwemmt würde. In den Dreißiger- und Vierzigerjahren 
unſeres Jahrhunderts zeigt ſich dieſe Quelle am reinſten und ergiebigſten. 
An dem allgemeinen Erwachen und Sichauffichjelbftbefinnen der 
Völker nimmt das Deutſchthum Böhmens einen hervorragenden Antheil. 
Es nennt ſich nun jene Zeit nicht national, aber es wirkt mit auher- 
ordentlicher deutſcher Kraft. In der Dichtung zunächſt durch jene volks— 
thümliche Beſitzergreifung des Bodens, welche poetiſch den erwachenden 
Selbſtſtändigkeitstrieb ausdrückt. Durch jene Pflege der heimiſchen 
Sagengeſchichte, in der zunächſt noch ohne Betonung der Nationalität 
und Racenunterſchiede das Volk ſchlechtweg ſich auf ſeine Ahnen be— 
ſinnt, um ſeine Souveränität neben der der gekrönten Häupter zu er— 
weiſen. In dieſe Zeit fällt eine Blüthenperiode deutſcher Dichtung in 
Böhmen, von der hier vornehmlich die Rede ſein ſoll. 

Zunächſt aber ſei ein kurzer Rückblick auf das neu erwachende 
geiſtige Leben Prags gegeben, in dem ſich gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts die zweite claſſiſche Periode deutſcher Dichtung abſpiegelte. 
Wie bekannt ging jene herrliche Blüthe der Dichtung nicht aus der 
breiten Grundlage des Volksthums hervor, ſondern ſie ſenkte ſich all— 
gemach von einzelnen Höhen der geiſtigen Entwickelung herab. In der 
Folgezeit erft wurde die claſſiſche Poeſie volksthümlich, während anderer- 
ſeits die gelehrte Forſchung und der Heimathsdrang der Romantik die 
Volkspoeſie zur Claſſieität erhob. Vorher aber drangen die verjüngenden 
Richtungen der Poeſie vereinzelt von verſchiedenen Reſidenzen der Re— 
formatoren aus in das Bewußtſein der Gebildeten ein, ohne daß ein 
einheitlicher Geſchmack, eine einheitliche äſthetiſche Ueberzeugung oder 
auch nur ein einheitliches Bewußtſein echt volksthümlicher Ausdrucks- 
weiſe ſich emporgerungen hätte. Prag, um jene Zeit eine gar ſtille 
Stadt, blieb innerhalb dieſer Stille nicht ohne intenſiven Antheil an 
den epochalen literariſchen Ereigniſſen. Wir beſitzen literariſche Zeug— 
niſſe über die geiſtige Bewegung, die in jener Zeit die Hauptſtadt 
Böhmens ergriff, wenn auch freilich nur ſpärliche. Denn damals 
wurden noch nicht alle Eindrücke in dem Spiegel der Zeitungen auf— 
gefangen, ſondern zumeiſt ſtill verarbeitet, unſichtbar wie die Keime 
unter der Erde. Aber ſchon zu Anfang der Siebzigerjahre, noch unter 
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dem Eindrucke des Hanswurſtes Bernardon, der einige Zeit, von Wien 
vertrieben, in Prag ſeinen Aufenthalt nahm, wurden von einem Kritiker, 
deſſen Namen zu erkunden uns leider nicht möglich war, deſſen inter— 
eſſante Arbeiten uns aber aufbewahrt geblieben ſind, die Grundſätze 
der Leſſing'ſchen Dramaturgie mit großem Eifer aufgegriffen und ver- 
kündet und einem neu zu gründenden Theater die richtigen Wege ge— 
wieſen. Wie mächtig Goethe's „Werther“ auf alle Kreiſe der Bevölkerung 
einwirkte, das beweiſt die lederne Regelmäßigkeit, mit der die Prager 
„Oberpoſtamts-Zeitung“ zu Anfang der Achtzigerjahre fait jede Selbſt— 
mordnotiz mit der Bemerkung begleitete: „Da hat Goethe mit ſeinem 
„Werther“ ſchon wieder ein Unheil angerichtet.“ Die Aufnahme, die 
Schiller bei einem flüchtigen Aufenthalte in einigen adeligen Häuſern 
fand, die Annäherung der Grafen Sternberg an Goethe, Heinrich von 
Kleiſt's Prager Beſuch im Jahre 1809, dieſe und andere Daten be— 
weiſen zur Genüge, daß es an Verbindung mit der großen deutſchen 
Literaturſtrömung nicht vollſtändig mangelte. Wunderlich genug müſſen 
um die Wende des Jahrhunderts die Zuſtände geweſen ſein, wenn wir 
vereinzelten Notizen beiſpielsweiſe entnehmen, daß Heinrich von Kleiſt 
im Hauſe des Grafen Kolowrat mehr als gaſtliche, geradezu zu feſt— 
liche Aufnahme fand, in glänzendem Kreiſe eine neue Dichtung vorlas, 
vermuthlich „Der Prinz von Homburg“, den er damals im Manuſeript 
nach Prag brachte, und daß andererſeits ſich in der Geſtalt eines gaſt— 
lichen Führers ein geheimer Polizeibeamter an ſeine Ferſen heftete, der 
über jeden Schritt des Dichters den genaueſten Bericht zu erſtatten 
hatte. Leider ſind dieſe Berichte im Archiv der Prager Polizeidirection 
nicht vorfindlich, ſie ruhen — allem Anſcheine nach — in einem Wiener 
Archiv, aus dem noch manches andere wichtige Geheimniß der literariſchen 
und politiſchen Geſchichte jener Zeit allgemach hervorzuholen wäre. 
Im Großen und Ganzen war das literariſche Leben Prags um 
die Wende des Jahrhunderts ſelbſtverſtändlich ein ausſchließlich deutſches 
Literaturleben, vornehmlich in die Kreiſe des Adels gebannt. Die 
Joſephiniſche Zeit, die auch in Wien für eine kurze Weile den Blick 
auf die ernſteren, geiſtigen Beſtrebungen des deutſchen Auslandes richtete, 
blieb nicht ohne Einwirkung auf die Geſchlechter, die ſich dem Throne 
näher dünkten. So trat Graf Noſtitz an die Spitze eines ſtändiſchen 
Unternehmens, dem man im Jahre 1783 die Gründung des deutſchen 
Theaters in Prag und deſſen Einweihung mit Leſſing's „Emilia Ga— 
lotti“ verdankte. So wurde es für eine Zeitlang Modeſache, jene ſtark 
abgeſchwächte Klopſtock'ſche Richtung, die in der höfiſchen Poeſie Wiens 
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wiederklang, dilettantiſch zu pflegen und allgemach durch die Literatur 
die deutſche Sprache in Zirkel einzuführen, in denen man ſich vorher 
auf die Anlehnung an den franzöſiſchen Modegeſchmack und deſſen über- 
lieferte Ausdrucksweiſe beſchränkt hatte. Ganz allgemach, vielfach ge- 
bunden und gehemmt, drang um die Wende des Jahrhunderts der in 
Deutſchland ſo mächtige Zug der claſſiſchen Bildung in Böhmen ein. 
Unſäglich viel Schutt war hinwegzuräumen, um den Boden für ein 
fruchtbares geiſtiges Schaffen frei und rein zu machen. Böhmen hatte 
Antheil gehabt an jedem deutſchen Unglück. Es hatte alle Kriege mit- 
empfunden, welche Deutſchland zerfleiſchten. Es litt ſchwerer vielleicht 
als ein anderes Land an der furchtbaren Erbſchaft des dreißigjährigen 
Krieges. Es war Schauplatz der Kämpfe zwiſchen Maria Thereſia und 
Friedrich dem Großen geweſen. Es mußte alle Erſchütterungen mit- 
empfinden, welche der große vaterlandsloſe Tyrann Napoleon über 
Europa verhängte; dagegen empfing es in den Zeiten der geiſtigen Er— 
hebung Deutſchlands, welche der allgemeinen politiſchen vorangingen, 
die großen Anregungen erſt auf Umwegen, ſozuſagen erſt aus zweiter 
Hand. Jedermann kennt ja die Schranken, die ſeit der Zeit des 
Wiener Congreſſes, Oeſterreich von Deutſchland abtrennten, den ſtarren 
Druck, der in der langen politiſchen Reaction auf allen Geiſtern lag und 
in öſterreichiſchen Landen durch die clericale Ueberherrſchaft die ſchärfſte 
bildungsfeindliche Tendenz erhielt. An allen dieſen ſchweren Verdun— 
kelungen hatte Böhmen, hatte Prag ſeinen Antheil, während anderer— 
ſeits von jenem friſchen fröhlichen Volksleben, das in Wien trotz alle— 
dem gedieh, nur matte Reflexe auf das jocialg Leben in Böhmen fielen. 
Der anregende ſcharfe Luftzug der Oeffentlichkeit, die belebende Actuali— 
tät großer Volks⸗ und Menſchheitsfragen fehlte dem ſtillgewordenen 
Lande ebenſoſehr wie auch nur der äußerliche Fortſchritt eines regeren 
ſocialen Verkehres. Böhmen war kein wangenrother Jüngling, wie Grill— 
parzer trotz allen Schmerzes über die ſchwer laſtende Zeit ſein Oeſter— 
reich im „Ottokar“ nennen konnte. Es war eine bleiche, leidende, ſtill 
und ſentimental angehauchte Schöne, welche träumeriſch den Tagen der 
Erlöſung entgegen zu harren ſchien. So finden wir das Land geſpiegelt 
in den erſten Dichtungen jener berufenen Poeten, welche die traurige 
Schönheit ihrer Heimath verkündeten. 

Aber geiſtiger Tod war dieſe Stille keineswegs. Es fiel manches 
Sonnenlicht in dieſe Winterszeit der Reaction hinein, und viele Keime 
ſchlummerten unter dem Schnee und harrten des Frühlings. Fragen 
wir zunächſt nach den Wegen, auf denen ein höherer, geiſtiger, die 
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Zukunft vorbereitender Zug in dieſe ſtille Welt eindrang, ſo finden wir 
die Bahnen gar wunderbar gekreuzt. Da erſtehen zunächſt an der 
Prager Univerſität Vermittler einer höheren äſthetiſchen Bildung: 
Seibt und Meißner, der Großvater des berühmteren Enkels, lehren 
in deutſcher Sprache deutſche Literatur und ſuchen den Sinn der Jugend 
für die große Wiedergeburt deutſcher Poeſie zu erwecken. All dies muß 
ſich freilich in jenen Grenzen ſtreng abgezogener Theorie halten, welche 
die Kunſt als eine Welt für ſich hinſtellt und dem Cultus der ſchönen 
Form einen Tempel aufbaut, in dem man das Rauſchen und Wogen 
des Lebens kaum mehr vernimmt. Welches Los eines Profeſſors harrte, 
der die wiſſenſchaftliche Strömung ins Leben einzuführen ſuchte, das 
beweiſt das Schickſal Bolzano's, des genialen Theologen, der wegen 
ſeines gemäßigten Freiſinns 1820 die ſchwere Hand der herrſchenden 
Kirche fühlen, viele Jahre ſein reiches Innenleben in ſich ver— 
ſchließen und viele Bekenntniſſe ſeines Geiſtes als Handſchriften ver— 
ſchwinden laſſen mußte. Eine andere ergiebigere Quelle der poetiſchen 
Anregung war das deutſche Theater der Landeshauptſtadt, das wie 
überall im Vormärz als die einzige Freiſtatt der öffentlichen Rede 
eine dominirende Bedeutung erlangte. Es iſt eine charakteriſtiſche That— 
ſache, daß das Theater ſich zu Zeiten rückläufiger politiſcher Bewegungen 
immer einer gewiſſen Duldſamkeit von obenher erfreut und mitunter 
eine Tradition fortſetzen darf, deren Fäden man auf anderen Gebieten 
zu zerreißen ſucht. Vielleicht bewährten die Regierungen hierin einen 
gewiſſen Scharfblick, vielleicht hatten ſie in ihrem Sinne Recht, in dem 
zerſtreuenden Intereſſe an bunten Lebensbildern eine Ablenkung von 
den ernſten Anforderungen des Lebens zu erblicken und ſich durch das 
Uebergewicht leichter zerſtreuender Anregung vor den Gefahren, die 
manches ernſtere und tiefer greifende Wort mit ſich bringen konnte, 
geſichert zu halten. Zudem waltete ja die Cenſur ihres Amtes und 
hatte dafür zu bürgen, daß ſich kein gefährliches Beiſpiel, keine drohende 
oder aufwühlende Thatſache auf die Bühne verirrte. Daß der Geiſt 
mächtiger war als das Kleid, an dem die Cenſur herumſchneiderte, 
daran war die fürſichtige Behörde wahrhaftig unſchuldig. So weit ihr 
Auge reichte, ſuchte ſie jeden Anſtoß aus dem Wege zu räumen. Den 
Dichtungen wurde ganz gehörig am Zeuge geflickt. Es leben noch genug 
Menſchen, welche den Präſidenten in „Cabale und Liebe“ in einen 
Onkel des Ferdinand verwandelt ſahen — eine nothwendige Aenderung, 
da es nicht gut anging, einen hochgeſtellten Staatsbeamten als ſchlechten 
Vater zu proſtituiren und welche Ferdinand declamiren hörten: „Es 
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giebt einen Ort in meinem Herzen, in welchem der Name Onkel noch 
nicht gehört wurde“. In einem anderen Stücke durfte nicht die Rede 
davon ſein, daß ſich Jemand an einem Fenſterkreuz erhängt habe, weil 
man darin eine gefährliche und böswillige Hereinzerrung veligiöfer 
Symbole erblickte. Es kann nicht verwundern, wenn nun ſolche Tradition 
ſelbſt in einer aufgeklärten Zeit gar wunderliche Rückfälle herbeiführt 
und wenn noch vor etwa zehn Jahren der italieniſche Macbeth, den 
Salvini zur Darſtellung bringen wollte, nur unter der Bedingung zur 
Aufführung zugelaſſen wurde, daß „das Militär nicht in öſterreichiſcher 
Uniform erſcheine“. Trotz alledem war der Vormärz nicht eigentlich 
kunſtfeindlich und fürchtete nicht ſowohl die Poeſie als die Enthüllung 
des Lebens und ſeiner Aufgaben. Daß dieſe Enthüllung durch die 
Poeſie ſtattfinden könne, daß ein tiefinnerlicher Zuſammenhang walte 
zwiſchen der ſtarken Empfindung des Individuums und der eines 
Volkes, daß der Geiſt der Geſchichte unaufhaltſam aus poetiſchen 
Gebilden in das Leben, aus dem er entſprungen iſt, zurückfluthe, das 
war glücklicherweiſe für die Polizeiäſthetik, die in ganz Oeſterreich und 
ſo auch in Böhmen eine große Rolle geſpielt hat, nicht erkennbar. 
Aeußerlich wie das ganze Regiment waren auch ſeine Vorſichtsmaßregeln; 
wo nicht vollſtändige Unterdrückung herrſchte, wo der Geiſt überhaupt 
einen Zugang fand, wie durch die Bühnen, war ihm mit ſolchen Kunſt— 
griffen nicht beizukommen. Die deutſche Bühne Prags als einziges Aſyl 
geiſtig belebter ſocialer Zuſammenkünfte nahm alſo trotz alledem ihren 
Aufſchwung, zog bedeutende Kräfte heran, wie Seydelmann, Bayer, 
den berühmten Wallenſtein-Darſteller, Moritz, und wurde thatſächlich ein 
Zufluchtsort deutſcher Dichtung in Böhmen. Die meiſten der hervor— 
ragenden Poeten haben da beſtimmende Anregung empfangen und es 
war mehr als ein bloßer Zufall, daß in den Theaterräumen gelegentlich 
eines von den Schriftſtellern veranſtalteten Maskenballes die erſte 
Bewegung des Jahres 1848 aufzitterte und daß der Marſch der Freiheits- 
ie aus diefen Räumen (aus Kittel's Oper: „Die Franzoſen vor 
Nizza“) auf die Straße hinausdrang. Wie ſtand es aber eigentlich mit 
der literariſchen Production, mit ihren Sammelpunkten, mit der Kritik, 
mit der Theilnahme der Oeffentlichkeit? Da unterſcheiden wir eine 
Reihe höchſt merkwürdiger Strömungen, die nur eine kurze Zeit in— 
einander zu fluthen ſchienen, um ſich dann für immer zu trennen. Un⸗ 
verkennbar ift auf verſchiedenen Seiten der allgemach immer unwider— 
ſtehlicher auftretende Drang, ſich geiſtig an der allgemeinen geiſtigen 
Blüthe in deutſchen Landen zu erheben. Dabei ſchlummert aber das 
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nationale Bewußtſein noch ganz und gar im Keime und dieſer Keim 
benennt ſich Heimathsgefühl, eine bald ſtolze, bald ſchwermüthige 
Hingebung an den mütterlichen Boden. Nichts iſt charakteriſtiſcher für 
die literariſchen Beſtrebungen in den Zwanziger- und Dreißigerjahren, 
als daß allüberall das Land mehr betont wird als das Volk. 
Die Färbung aller Beſtrebungen iſt mehr local als national, 
das Volk hat man noch gar nicht kennen gelernt, es hat ſich 
ſelbſt noch nicht kennen gelernt. Man ſucht von obenher etwas 
zu ſchaffen und zu formuliren und legt hierbei den territorialen Begriff 
zu Grunde. So wenigſtens geſchieht es in den Kreiſen, die mit 
Bewußtſein an die Erfüllung abgegrenzter literariſcher Aufgaben gehen; 
wie ſchon angedeutet, thun ſich hierin einzelne Vertreter des Adels hervor. 
Einige, weil es ihre ſociale Stellung mit ſich zu bringen ſcheint, einige, 
weil ſie das innere Bedürfniß empfinden, dieſer ſocialen Stellung noch 
eine andere Grundlage zu geben. Da ragte vor Allen Graf Kaspar 
Sternberg hervor, ein Mann von tiefem Ernſt, ein Naturforſcher, 
ein geſchätzter Freund Goethe's und Bernhard Cotta's. Er gründet im 
Verein mit Geſinnungsgenoſſen zu Beginn der Zwanzigerjahre „die 
Geſellſchaft des böhmiſchen Muſeums“ und mit dieſer im Zuſammen— 
hange eine groß angelegte Zeitſchrift, welche alle wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Beſtrebungen des Landes abſpiegeln und zu dieſem Zwecke 
in deutſcher und czechiſcher Sprache erſcheinen ſoll. Von einer Trennung 
nationaler Beſtrebungen iſt auf deutſcher Seite — und auf dieſer ſteht 
naturgemäß, wenn auch nicht mit Bewußtſein, Graf Sternberg, wie 
auch die überwiegende Mehrzahl ſeiner Genoſſen — noch gar keine 
Rede. Die Doppelſprachigkeit der Publicationen ſoll lediglich für all— 
gemeine Verſtändlichkeit ſorgen, nicht aber verſchiedenartigen oder gar 
widerſtreitenden Tendenzen dienen. Auf czechiſcher Seite freilich ift 
man weitſichtiger und zielbewußter. Mannigfache Actenſtücke, die erſt 
heute an den Tag kommen, beweiſen, daß man da die Unterſcheidung 
zwiſchen Nationalitätsgenoſſen und Deutſchen bereits ſehr ſpitz zu— 
geſchärft hatte. Die Briefe Jungmann's z. B., die erft in unſeren 
Tagen publicirt werden, wägen in verſchiedenen Schulfragen ſehr genau 
ab, ob es ſich um Deutſche, ob um halbe oder echtfarbige Czechen 
handelt. Hanka, der Muſeumsbeamte in der mineralogiſchen Abtheilung, 
ſucht eine verſteinerte altböhmiſche Literatur ins Leben zu rufen, und ſelbſt der 
gemäßigte Swoboda, der ſprachenkundige und claſſiſch gelehrte Profeſſor 
des Kleinſeitner Gymnaſiums, der vortreffliche Senecaüberſetzer, macht 
kein Hehl daraus, daß es ihm vor Allem um Belebung czechiſcher 
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Geſchichte und czechiſcher Literatur zu thun ift. Palacky beginnt in 
der Muſeumszeitſchrift ſeine hochbedeutſame Geſchichtsſchreibung und 
obgleich er gelegentlich äußert, daß der Hiſtoriker wie ein Richter über 
den Parteien ſtehen muß, gruppirt er die Thatſachen derart, daß ſie 
ein möglichſt ausſchließliches Heimathsrecht der Czechen in Böhmen 
zu begründen ſcheinen. Auf deutſcher Seite aber geht man in edler 
Harmloſigkeit willig auf alle dieſe Beſtrebungen ein. Die Warnungen 
der Geſchichte find längſt vergeſſen. Mit traditionell deutſcher Welt- 
bürgerlichkeit möchte man Alles umfaſſen und ans Herz ſchließen, was 
ſich lebendig zu regen beginnt. Der Boden, auf dem man ſteht, ſoll 
geweiht werden, die Poeſie ſoll Geſchichte und Sage des Landes ver— 
klären. Alles, was ſich auf ſich ſelbſt beſinnt, wie ich im Eingang 
ſagte, drängt ſich aneinander. Man ſieht keine klare Zukunft vor ſich, 
man ſchwelgt alſo in Träumen von einer fabelhaften Vergangenheit. 
Der böhmiſche Chroniſt Hajek, den die hiſtoriſche Kritik längſt zu den 
Todten geworfen, liefert Stoff für dieſen Cultus und die Helden der 
czechiſchen Sage werden von den jungen heranreifenden deutſchen 
Talenten mit dem Rüſtzeug geſchmückt, das aus der zu neuer Größe und 
Schönheit entwickelten deutſchen Sprache und Literatur entnommen iſt. 

Die Muſeumszeitſchrift legt Gewicht auf die Poeten und deren 
gekennzeichnete Richtung. Später, da ſie in deutſcher Sprache zu er— 
ſcheinen aufhört, übernehmen die Jahrbücher „Libuſſa“ eine mehr 
einſeitig ſchöngeiſtige, aber von ähnlicher Tendenz durchdrungene Auf— 
gabe. Gleichzeitig mit der „Libuſſa“ von Mitte der Dreißigerjahre 
bis zum Jahre 1848 bildet die Zeitſchrift „Oſt und Weſt“, heraus— 
gegeben von dem Bibliothekar Rudolf Clan einem Schwager Karl 
Egon Ebert's, lebhaft gefördert von Glaſer's poetiſch veranlagter Gattin 
Juliane, den Mittelpunkt literariſcher, nn poetiſcher Beſtrebungen. 
In „Oſt und Weſt“ iſt die Tendenz nicht mehr ſo kindlich und traum— 
haft naiv, auch nicht ſo angekränkelt von der ſogenannten Harmloſigkeit 
des Vormärz, wie fie, ein lebendiger Anachronismus, in den Libufja- 
Jahrbüchern bis zum Jahre 1860 fortgeführt wird. Schon iſt man ſich 
eines Gegenſatzes zwiſchen deutſchem und ſlaviſchem Elemente bewußt, 
ſchon hat man mit dem früher vorwaltenden Gottſchedianismus, der 
gleichſam zu Ehren des gemeinſamen Haushalts Alles zählt, ordnet 
und ſummirt, was, gleichviel in welchem Geiſt, in welcher Tendenz, in 
welcher Sprache geſchrieben wird, gebrochen, aber man ſucht program— 
matiſch einen literariſchen Accord deutſcher und ſlaviſcher Beſtrebungen. 
Oſt und Weſt ſollen ihre Schätze gegeneinander austauſchen, ſollen 
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ſich gegenſeitig bereichern, ſollen ſich vor Allem verſtehen lernen. Es iſt 
ein buntes Zuſammen- und Durcheinanderwirken aller Kräfte. Bedeutendes 
und Unbedeutendes, Urdeutſches und ſlaviſch Tendenziöſes läßt ſich in 
dieſer Vermittlungszeitſchrift vernehmen. Ein lebhafter Drang, fich aus- 
zuſprechen und auszuſingen, geht durch dieſe Blätter hindurch, die auch 
nach Deutſchland hinausdringen, Aufſehen erregen, und Männer wie 
Rückert und De la Motte Fouqué zu ihren Mitarbeitern zählen. In 
dieſen literariſchen Vorfrühling, wie er ſich in „Oſt und Weft” an- 
kündigt, brechen im Mai 1848 die Lenzſtürme der volksthümlichen 
Bewegung herein. Nun beginnt das Volk ſelbſt zu reden, in deſſen 
Namen man ſo lange geſprochen, das man ſo lange wie eine dunkle 
unverſtandene Einheit angerufen hat. Alsbald dringen aus dieſer 
gedachten Einheit zwei grundverſchiedene Tendenzen und Gefühls- 
richtungen hervor. Noch wogen ſie zwar durcheinander, aber ihre 
Strömung ſcheidet ſich bald immer deutlicher. Die lange vorbereitete 
ſlaviſche Propaganda demaskirt fich als die rückſichtsloſeſte nationale 
Einſeitigkeit, die ſich mit Hintanſetzung aller anderen Menſchheits- und 
Freiheitszwecke in der großen Bewegung durchſetzen will und die ſelbſt 
der neu drohenden Reaction erſt halb verſtohlen zulächelt, dann willig 
die Hand reicht, da ſie ſich die Erfüllung ihrer Zwecke von ihr ver— 
ſpricht. Die deutſche Begeiſterung dagegen ergießt ſich in den breiten 
Strom der europäiſchen Revolution und verkündet noch nicht dem 
Namen, aber ſchon dem Weſen nach rein deutſch, die belebenden Freiheits— 
gedanken. An einem ernſten Tage des Jahres 1848, am 11. Mai, 
hört charakteriſtiſcherweiſe „Oſt und Weſt“ zu erſcheinen auf. In der 
Literatur ſpiegelt fich die Geſchichte ab; es ift ein ſymboliſch bedeut- 
ſamer Moment. Oſt und Weſt, unter dem Drucke aneinander und in— 
einander gepreßt, ſcheiden fich für immer oder doch für eine unüber— 
ſehbare Periode der Geſchichte im erſten Momente 1 freien flughaften 
Entwickelung. 

All diefe Perioden mußten wir ſchildern oder doch andeuten, 
um die hervorragendſten deutſchen Poeten Böhmens in ihrer Gnt- 
wickelung zu verſtehen. Sie hängen Mann für Mann mit dem bewegenden 
Zuge der Zeit zuſammen, dem ſich nur die conventionellen Literatur- 
förderer und Schriftſteller, die Nachahmer, die ſich in die bereitgehaltene 
Form einfügen, zu entziehen vermögen. An ſolchen Nachahmern und 
Vermittlern hat es in der Uebergangs- und Vorbereitungszeit zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts in Böhmen keineswegs gefehlt. Ich nenne 
W. A. Gerle und Schießler als die eifrigſten, welche bearbeitend, 
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überſetzend, auch maſſenhaft producirend für ſchöngeiſtige Anregung 
thätig waren und ſich gleichſam von den Wogen der Modeliteratur 
tragen ließen. Beide hatten keinen eigenen Ton, bemächtigten ſich aber 
mit großer Geſchicklichkeit aller erdenklichen Tonarten. Gerle, eine Zeit— 
lang der literariſche Machthaber von Prag, verſuchte ſich in jeder Art 
der Dichtung. Er behandelte böhmiſche Sagen, welthiſtoriſche Stoffe 
und ſuchte in modernen Lebensbildern mit Kotzebue und Iffland zu 
wetteifern. Die Unſelbſtſtändigkeit ſolcher Literaten pflegt eine gewiſſe 
Protegirwuth zu erzeugen, welche das Gewand des väterlichen Wohl— 
wollens anlegt und in der ſich oft nur das Bedürfniß geltend macht, 
an fremder Individualität einen Halt zu gewinnen. So hat Gerle ſich 
den echteren und bedeutenderen Talenten, die um dieſe Zeit in Böhmen 
erſtanden, hülfreich angeſchloſſen und zweifellos das Verdienſt, die 
Lebhaftigkeit des äußeren literariſchen Verkehrs gefördert zu haben. In 
ſeinen dichteriſchen Verſuchen, wie in ſeiner Zeitſchrift „Der Kranz“, die 
er herausgab, war er der verkörperte Vormärz. Jene ſpielende litera— 
riſche Geſchäftigkeit, welche das Kleine und Unbedeutende hebt, um durch 
dieſes ſelbſt gehoben zu werden, die oberflächliche Modeſchriftſtellerei, 
die vom Tage und in den Tag hineinlebt und für die feit einem Jahr- 
hundert der hohle äußerliche Theaterenthuſiasmus typiich geworden ift, 
die Literaturmache eines Bäuerle und Saphir war durch ihn in Prag 
vertreten. Sein Tod war merkwürdiger als ſein Leben. Er hatte nicht 
die Kraft, die Mode, mit der er ſtand und fiel, zu überleben. Als er zu 
Anfang der Dreißigerjahre ſeine Art von Literatur vergeſſen, ſeinen 
Einfluß gebrochen, ſeine ganze Richtung überwunden ſah, gab er ſich 
in den Wellen der Moldau den Tod. So leuchtete ſchließlich in ſein 
Leben das unheimliche Feuer einer Tragik hinein, das aus keiner 
ſeiner Dichtungen hervorſprühte. Geſchmeidig, gefällig, Weltmenſch, trug 
er, vor aller Welt geborgen, eine nagende Unzufriedenheit in ſich, die 
ſich zur Verzweiflung ſteigerte. Die Welt und das literarhiſtoriſche 
Urtheil ſind hart gegen die Mitkelmäßigkeit, aber es liegt oft in ihr 
auch ein heroiſcher Kampf und einen ſolchen kämpfte Gerle, ein 
böhmiſcher Kotzebue, der an ſich ſelbſt das furchtbare literariſche Gericht 
vollzog. Gerle, ſeine Richtung und ſeine Anhänger waren größtentheils 
ſchon vergeſſen, als der an ſich verzweifelnde Mann ſich das Leben 
nahm. In aller Stille war ein neuer Dichterfrühling angebrochen, deſſen 
Verkünder an der Pforte des Jahrhunderts erſchien. Karl Egon Ebert, 
der im Juni 1801 in Prag das Licht der Welt erblickte, war berufen 
der deutſchen Dichtung Böhmens einen neuen Aufſchwung zu geben. 
21* 
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Das äußere Leben dieſes Hauptes der deutſchböhmiſchen Poeten war 
im Gegenſatz zu der Laufbahn ſeiner Jünger und Nachfolger ungemein 
ſchlicht und ruhig. Ebert gehört zu den Glücklichen, bei denen von 
Anbeginn des Lebens an innere Neigung und äußere Verhältniſſe über- 
einſtimmen und denen das Schickſal eine ruhig harmoniſche Entwickelung 
vergönnt. In günſtigen äußeren Verhältniſſen als Sohn eines Fürſten— 
berg'ſchen Rathes geboren, von einem ernſten gewiſſenhaften Vater und 
einer poetiſch angeregten Mutter trefflich erzogen, findet er Anerkennung 
für die erſten Blüthen ſeines Talents, äußere und innere Förderung 
bei ſeinem väterlichen Freunde, dem Fürſten Fürſtenberg, ſteigt er 
allmählich ruhigen und ſicheren Schrittes Stufe um Stufe zur Erfüllung 
großer poetiſcher Aufgaben hinan, ermuntert von dem Zuruf eines 
befriedigten Publicums, geweiht durch einen Lobſpruch des greiſen 
Goethe, geehrt durch die durchgeiſtigte Freundſchaft der ſeiner poetiſchen 
Richtung verwandten Zeitgenoſſen, Uhland und Rückert. Der ruhige 
Lebenslauf Ebert's, deſſen Details in den Rahmen dieſer Skizze nicht 
zu faſſen ſind, iſt indeß nicht lediglich der Gunſt der äußeren Ver— 
hältniſſe zuzuſchreiben. Der Zug zu einer weltabgeſchloſſenen, in ſich 
ruhenden Thätigkeit lag in ihm, in ſeinem Naturell, in ſeinen Neigungen. 
Er hatte, wie Grillparzer, eine tief wurzelnde Scheu vor dem lauten 
Markt und war von Jugend an eine anſchauende und beſchauliche 
Natur, deren Stärke mehr im ruhigen Erfaſſen als im leidenſchaftlichen 
Wollen lag. Früh zu den Claſſikern verſtändnißinnig emporblickend, 
von ihnen wie von dem neu ſich regenden Zuge der Romantik mächtig 
angezogen, erzeugt er ſich eine reiche innere Welt, in der er ſich vornehm 
abſchloß und den verworrenen und ſchwankenden Richtungen der Literatur, 
die ihn umgeben, ein mild klares, rein poetiſches Wollen entgegenſetzte. 
Seine großen Vorzüge, wie ſeine Mängel fließen aus derſelben Quelle: 
aus der vollen einſeitigen Hingabe an eine poetiſch abgeſchloſſene Welt. 
Hätte er mehr erleben können und wollen, ſo begegneten wir gewiß in 
feinen Werken energiſcheren Accenten der Bewegung, intenſiveren Lauten 
des inneren Kampfes. Solchen Offenbarungen des inneren Menſchen 
widerſtrebte ſein Naturell. Ueber die meiſterhafte Wiedergabe der ein— 
heitlichen lyriſchen Stimmung dringt er in der Belauſchung des 
Gemüthslebens nicht hinaus. Deswegen iſt er im Drama nicht weſent— 
lich weiter gekommen als Uhland, nämlich zur erbreiterten Romanze, 
zum ſceniſch ausgeführten Geſchichtsbild. Dagegen iſt er oft wahrhaft 
groß im ruhigen Anſchauen und Abbilden des Heroiſchen, des Erhabenen, 
heldenmüthiger Kämpfe, ſtolzer Siege, großartiger Kataſtrophen. Mit 
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demſelben liebevollen Dichterauge betrachtet er die erhabene und die 
liebliche Landſchaft, die Freuden und Leiden des Alltagslebens, das Glück 
in der Beſchränkung, die liebliche Welt der Idylle. Er war der geborene 
Epiker. Und zwar der Epiker im großen Styl, wie er heute kaum mehr in 
der Literatur auftaucht, der eine mächtige Volksbewegung al fresco 
wiedergiebt, Landſchaft und Menſchenbewegung in großartig breiten 
Zügen an uns vorüberführt, dem die Individuen Werkzeuge der 
Geſchichte ſind, der den mächtigen Strom der Geſchichte in ſeine Verſe 
bannen möchte. In der Zeit, in der Ebert auftauchte, hatte man Ohr 
und Herz für derartige Production. Es war eine ſtille Zeit, die nicht 
in Haſt genießen und ſich aufregen, ſondern verweilen und ſich ſammeln 
wollte. Eine Zeit, in der der ruhige Wellenſchlag der poetiſchen Mit— 
theilung nicht von den mächtigeren Wogen der Tagesgeſchichte über— 
tönt wurde. Als in den Zwanzigerjahren Ebert's Gedichte in die 
Oeffentlichkeit kamen, als bald darauf ſein großes Epos „Vlaſta“ 
erſchien, griffen dieſe epiſchen Werke mächtiger ein als heute manche 
dem Tagesgeſchmack angepaßte, mit allem Raffinement der Mode 
gewürzte Dichtung. Die „Vlaſta“ war ein Ereigniß weit über die enge 
Literatenwelt hinaus. Man trug in Prag Vlaſtahüte und Vlaſtaſtöcke, 
man citirte bei jeder Gelegenheit die poetiſchen Geſtalten der alten, von 
Hajek überlieferten Sage vom Mägdekriege und ſeiner männertödtenden 
Heldin. Es liegt auch thatſächlich ein großer poetiſcher Zauber in den 
kräftigen Nibelungenſtrophen dieſes Gedichts, in der Verwebung des 
Menſchlichen und des Wunderbaren in der neu aufgeſchloſſenen Herven- 
welt, deren Kämpfe ſich von dem meiſterhaft behandelten Hintergrunde 
der heimiſchen Landſchaft abheben. „Alles Landſchaftliche,“ ſagte Goethe 
damals zu Eckermann, „kann nicht beſſer gemacht ſein.“ Dagegen ver— 
mißte der Fürſt der deutſchen Literatur die ausgeſprochene Local- und 
Culturfarbe, die Detailcharakteriſtik der Zeit, in die uns das Gedicht 
verſetzen will. Ebert ſuchte ſich in einem Briefe an Zauper, den 
gelehrten Prämonſtratenſer in Pilſen, der mit Goethe in Verbindung 
ſtand, zu vertheidigen. „Die Ueberlieferung aus der Zeit der Libuſſa“, 
ſo ſchrieb er damals, „bietet dem Culturbilde keinen Anhaltspunkt.“ Die 
Chroniken von Hajek und Kosmas ſchweigen über alle Einzelheiten des 
Culturſtandes; aus der Königinhofer Handſchrift war gleichfalls nicht 
viel zu entnehmen. Dies war nun freilich ſehr natürlich. Hajek war 
ja mehr Fabuliſt als Hiſtoriker. In Kosmas finden ſich zumeiſt nur 
trockene Daten und die dunklen Verfaſſer der Königinhofer Handſchrift 
waren nicht in der Lage, zu viel im Detail zu dichten. Der Mangel, 
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den Goethe vom Standpunkt der höchſten künſtleriſchen Anforderungen 
hervorhob, wurde von den Leſern der „Vlaſta“ nicht empfunden. Sie 
begeiſterten ſich gerade an einer gewiſſen heroiſchen Allgemeinheit, in 
die die Geſchichte des Landes getaucht war, an den großen Typen, in 
denen ſich die Heldenvorzüge der vermeintlichen Ahnen verkörperten. 
So rührig ſeither in czechiſcher Literatur gearbeitet wird, iſt kein Gedicht 
entſtanden, das über die czechiſche Sagengeſchichte einen ähnlichen Glanz 
ausgießt. Die „Vlaſta“ bezeichnet in großen Zügen die Richtung, in 
der ſich eine geraume Weile hindurch die poetiſche Literatur der 
Deutſchen in Böhmen bewegte. Ebert kennzeichnete ſich durch dieſe 
Dichtung als der Poet, der geeignet war, einen Kreis um ſich zu ver— 
ſammeln und nach allen Seiten den Samen der Anregung auszuſtreuen. 
Ein Deutſcher, ging er darin voran, den czechiſchen Sagenkreis zu 
beleben und ſo jener Nationalität, die ſich heute bitter gegen alles 
Deutſche wendet, eine poetiſche Tradition zu ſchaffen. Aber auch ab— 
geſehen von dieſer beſtimmten Richtung, die er den jüngeren Poeten 
gab, war er ihnen im ſinnigen Ernſte der Naturbetrachtung, in e 
Innigkeit des Empfindungsausdruckes und der geraden tüchtigen Be— 
geiſterung für das Große ein Vorbild. Ueber das Dilettantenthum, das 
ſich in den ſchöngeiſtigen Zeitſchriften breit machte, über die Mode— 
und Albumliteratur wies er hinaus auf die ernſten Höhen der Dichtung, 
zu denen nur der Reine, Kräftige, innerlich Geſunde feſten Schrittes 
vorzudringen vermag. Die eigentliche Tagestendenz drang in ſeine 
poetiſche Abgeſchloſſenheit nicht ein. Aber auch der Tendenz ſelbſt, die 
ſpäter aus dem Volk ſelbſt in die Poeſie mächtig hineindrang, bereitete 
er eine höhere Kunſtform, an der ſich die Jünger erhoben und bildeten. 
Feurigere, bewegtere Naturen folgten dem Dichter der „Vlaſta“, der 
vollendeten Idylle „Das Kloſter“, der zahlreichen Romanzen und 
Balladen aus deutſcher und böhmiſcher Geſchichte. Aber für ſie alle, 
wenigſtens für den Beginn ihrer Entwickelung, war Ebert ein Pfadfinder 
geweſen, ein berufener Vermittler der claſſiſchen Tradition, ein Meiſter 
deutſchen Sanges auf böhmiſchem Boden und ſo ward er ſeine ganze 
lange Lebenszeit hindurch — er ſtarb erſt vor vier Jahren als 82jähriger 
Greis — als Haupt des deutſch-böhmiſchen Dichterkreiſes anerkannt. 
Aber es war ein anders geartetes Geſchlecht, das nach Ebert in den 
Zwanziger- und den Dreißigerjahren heraunwuchs. Hatte er gleichſam 
die edle Form und eine hohe Ethik aus der claſſiſchen Zeit herüber- 
gerettet und auf einen neuen Boden verpflanzt, ſo drängte jetzt die neue 
Zeit mit der ganzen Fülle ihres Inhalts heran. Wohl ſchwelgten auch 
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die Nachfolger Ebert's in Erinnerungen an die großen Momente der 
böhmiſchen Geſchichte. Wohl warfen auch ſie ſich anfangs einer czechiſchen 
Nationalbewegung, in der ſie die unterdrückte Volksthümlichkeit anzog, 
in die Arme. Aber ſchon konnten ſich die Gemüther nicht mehr beruhigen, 
große Vorbilder aus der Vergangenheit wachzurufen, ſchon pochte die 
Zukunft an die Pforten des Staates, immer dringender Einlaß für 
eine neue geſellſchaftliche Ordnung, für die Freiheit des Wortes, für 
die ungehemmte Entwickelung des geiſtigen Lebens begehrend. Nirgends 
wurde dieſes Pochen mit regerer Aufmerkſamkeit vernommen als in 
Böhmen. Ein ungeheurer Freiheitsdrang erwachte in allen Gemüthern; 
alle Kräfte, Satyre, politiſche Begeiſterung, Beredſamkeit wurden in 
Wehr und Waffen gerufen, den Kampf für die neue Zeit aufzunehmen. 
Befreiung von unerträglichen Zuſtänden, von dem aufgehäuften mittel- 
alterlichen Wuſt, von den Feſſeln des Vorurtheils, von der Vormund— 
ſchaft der Polizei und der Kirche, von der drückenden Cenſur des ganzen 
öffentlichen Lebens war in den Dreißiger- und Vierzigerjahren das 
Loſungswort, das erſt leiſe, dann immer lauter und lauter von Mund 
zu Munde ging. i 
(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Die öſterreichiſch-ungariſchen Schifffahrtsſchulen. 
i Von Eugen Geleich. 


Im Jahre 1864 war in der „Oeſterreiſchen Revue“ “) ein Aufſatz 
über den damaligen Stand der öſterreichiſchen Schifffahrtsſchulen ent- 
halten. Seit jener Zeit hat ſich aber viel und Vieles geändert und wir 
denken, daß eine neuerliche Beſprechung dieſer Bildungsanſtalten um ſo 
willkommener ſein wird, als man im Inlande eigentlich vom Seeweſen 
überhaupt wenig, noch weniger aber von den Anſtalten weiß, welche 
Schiffscapitäne heranbilden und überhaupt dem Seeweſen gewidmet ſind. 

In älteren Zeiten mußten die Bewohner unſerer Küſte, wenn ſie 
ſich der Hochbordſchifffahrt widmen wollten, für ihre theoretiſche Bildung 
ſelbſt ſorgen. Es beſtanden in einzelnen Städten Privatlehrer, die ſich 
den mathematiſchen und nautiſch-aſtronomiſchen Studien widmeten und 
dann ihre Wiſſenſchaft den jungen Leuten beibrachten; aber dieſe Ein— 
richtung ſtammte erſt aus den erſten Jahren unſeres Jahrhunderts, 
während vor dieſer Zeit die Wißbegierigen nach Venedig oder gar noch weiter 
nach Livorno zogen, wo es an Lehrkräften keinen Mangel gab. Erſt 
die Kaiſerin Maria Thereſia gründete in Trieſt eine ſtaatliche Lehr— 
anſtalt für Mathematik und theoretiſch-praktiſche Nautik und betraute 
mit der Leitung derſelben die Jeſuiten. Nach zwanzig Jahren erwies 
ſich die Frequenz dieſer Schule derart mangelhaft, daß man ſie ver— 
ſuchsweiſe nach Fiume verlegte und 1785 abermals nach Trieſt rücktrans— 
portirte. Die Franzoſen vereinigten alsdann dieſes Inſtitut mit dem Lyceum; 


*) „Oeſterreichiſche Revue.“ Jahrg. 1864. Band VI, S. 106 bis 112. 
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im Jahre 1809 aber fand die Eröffnung der k. k. nautiſchen und Neal- 
akademie ſtatt nach den von dem bekannten Organiſator des Wiener 
Polytechnicums Joſef Prechtl vorgelegten Plänen. Gegen die Fünfziger⸗ 
jahre erft find ähnliche Anſtalten in den anderen öſterreichiſchen Küſten— 
ſtädten gegründet worden; es beſtand jedoch kein gemeinſchaftlicher Lehrplan 
und von einem einheitlichen Wirken war keine Rede. Als aber die 
k. k. Central⸗Seebehörde als eine Art Section des Handelsminiſteriums 
mit dem Sitze in Trieſt ereirt wurde, begannen beſſere Zeiten auch 
für die nautiſchen Schulen, die von nun an in recht erfreulicher Weiſe 
gediehen. 

Sowohl die Aufnahmebedingungen als auch die Lehrpläne der 
genannten Lehranſtalten ſind bis zum Jahre 1879 ziemlich oft geändert 
worden; prüft man aber dieſe Beſtimmungen genau, ſo muß man ſich 
geſtehen, daß fie eigentlich nie dem vorgeſteckten Ziele vollkommen ent- 
ſprachen. Ihr Fehler beſtand in dem Umſtande, daß einerſeits 
die Schüler zu wenig Vorkenntniſſe mitbrachten, und daß andererſeits 
in kurzer Zeit ein zu gewaltiges Material bewältigt werden mußte. 
Man ſah dieſe Mängel ein, verſuchte ſie auch zu beſeitigen, aber ſchlug 
unglücklicherweiſe immer wieder fehl. Wir glauben dieſe Thatſache dem 
Umſtande zuſchreiben zu ſollen, daß die bezüglichen Entwürfe zwar von 
ausgezeichneten Gelehrten ausgearbeitet wurden, die aber im praktiſchen 
Unterricht keine Gelegenheit hatten, Erfahrungen zu ſammeln und daher 
auch nicht in der Lage waren, die Leiſtungsfähigkeit dieſer Anſtalten 
ſo recht abzuwägen. Ein anderer ſchädlich einwirkender Factor war die 
große Rückſicht, die man auf die ärmere Claſſe der Bevölkerung nahm, 
welche die größte Schülerzahl lieferte und der zu Lieb' die Studienzeit 
abgekürzt werden folte. Im Winter 1877/78 berief das Unterrichts— 
miniſterium eine Enquéte nach Wien, an welcher fich auch Mitglieder 
der ungariſchen Regierung betheiligten, Fachmänner bereiſten die Küſten— 
länder, um die Anſtalten zu inſpiciren und auf Grund der geſammelten 
Erfahrungen wurden ein neues Statut und neue Lehrpläne aus— 
gearbeitet. Das Statut erhielt im Jahre 1879 die allerhöchſte Sanction, 
mit welcher gleichzeitig das Miniſterium auch die neuen Lehrpläne 
veröffentlichte. Die wichtigſten Beſtimmungen des Statutes ſind folgende: 

Die nautiſchen Schulen der Monarchie (es beſtehen ſolche in 
Trieſt, Luſſin, Raguſa, Cattaro, Fiume und Buccari) haben mit den übrigen 
Mittelſchulen gleichen Rang. Die Unterrichtsſprache an denſelben iſt 
in der Regel die italieniſche (in Buccari gemischt, italieniſch und fla- 
viſch), die Aufnahmsbedingungen erfordern das zurückgelegte 13. Lebens- 
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jahr und die Ablegung einer Aufnahmsprüfung, welche ungefähr den 
Nachweis liefern ſoll, daß der Aufnahmsbewerber ſich ſolche Kenntniſſe 
aus der italieniſchen Sprache, der Mathematik, Geographie und Natur: 
geſchichte angeeignet hat, wie dies bei der Abſolvirung einer Bürger— 
ſchule möglich iſt. Die Lehrdauer erſtreckt ſich auf drei Jahre, die 
Schüler der dritten Claſſe müſſen eine Schlußprüfung (Maturitäts⸗ 
prüfung) ablegen. 

Die Unterrichtsgegenſtände ſind: Italieniſche, engliſche und deutſche 
Sprache, letztere facultativ (eventuell auch ſlaviſche Sprache). Geographie 
und Geſchichte, Mathematik bis zur ſphäriſchen Trigonometrie, Rund— 
ſchifffahrt (Nautik) und nautiſche Aſtronomie, Experimentalphyſik, Dampf— 
maſchinenlehre, Meteorologie und Oceanographie, Schiffbau, Schiffs— 
und Seemanöver, Handels-, See- und Wechſelrecht, Bordbuchführung, 
Schiffshygiene und Religion. 

Berückſichtigt man, daß aus der Mathematik bei der Aufnahme 
nur die Beherrſchung der Brüche verlangt wird und daß in dieſem 
Gegenſtande binnen drei, eigentlich binnen zwei Jahren das Penſum 
einer Oberrealſchule durchgemacht werden muß les entfällt nur die 
Combinationslehre und die Wahrſcheinlichkeitstheorie, dann die imma— 
ginären und irrationalen Größen), daß ferner die Anzahl der Gegen— 
ſtände eine ziemlich große iſt, daß einige derſelben als ſchwierige an— 
erkannt werden müſſen, ſo wird man einſehen, daß das Ideal einer 
Organiſation eigentlich noch nicht erreicht wurde. Wir können uns hier 
diesbezüglich nicht in weitere Erörterungen einlaſſen, ſondern wollen 
nur ganz allgemein erwähnen, daß ſich dieſes Ideal leicht erreichen 
laſſen würde, entweder durch Erweiterung der Lehrdauer von drei auf 
vier Jahre oder durch Errichtung eigener Vorbereitungscurſe, die mit 
den nautiſchen Schulen verbunden ſein ſollten und eine Aenderung des 
detaillirten Planes zulaſſen müßten. Da der jetzige Lehrplan nur ein 
proviſoriſcher iſt, ſo geben wir uns der Hoffnung hin, daß in nicht 
ferner Zeit dieſes Deſideratum erfüllt werde. 

Die Vorſchriften bezüglich der Schlußprüfnngen ſind den Ma— 
turitätsprüfungsvorſchriften analog. 

Hat ein Jüngling die nautiſche Schule abſolvirt, ſo muß er zwei 
(nach der neuen dem Reichsrathe bereits vorgelegten Seemannsordnung 
drei) Jahre zur See fahren, um ſich zur Ablegung der Steuermanns— 
(Lieutenants⸗ prüfung zu melden. Nach dem neuen Geſetze wird ge- 
ſtattet, zwei von den drei Einſchiffungsjahren vor Eintritt in die nau— 
tiſche Schule zurückzulegen, das dritte Jahr muß aber nach Erwerb 
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des Schlußprüfungszeugniſſes erfolgen. Der patentirte Lieutenant muß 
nun weitere zwei Jahre als ſolcher fahren und dann kann er auch die 
Capitänsprüfung ablegen, welche den Schlußſtein ſeiner Aſpirationen 
bildet. Hat er das Capitänpatent in den Händen, ſo iſt er ein ge— 
machter Mann und nimmt in der Geſellſchaft keine ſchlechtere Stellung 
als ein Beamter, Gelehrter oder Arzt ein. 

Es iſt ein Capitalfehler dieſer ganzen Einrichtung, daß weder für 
Lieutenants noch für Capitänaſpiranten eigene Vorbereitungs- oder 
Lehreurſe beſtehen. Die bezüglichen Candidaten müſſen durch Selbit- 
ſtudium ſich zu dieſer Prüfung vorbereiten; ſie gehen gewöhnlich durch 
acht bis zehn Wochen zu einem öffentlichen oder Privatlehrer, deſſen 
Wohnung dann die Univerſität der Seeleute wird. Dieſer Privatlehrer 
iſt oft ein gewöhnlicher Mercantilcapitän, der gerade ſo viel weiß, als 
ſeine demnächſtigen Collegen, der ſich aber durch die lange Uebung 
etwas Fertigkeit im Rechnen und im Aufſtellen von Fragen erwarb 
und dadurch befähigt iſt, eine ſolche Privatlehranſtalt zu gründen. 
Die Prüfungsvorſchriften ſind auch dementſprechend nachſichtig gehalten; 
man verlangt wirklich ein Minimum von Kenntniſſen, gerade fo viel, als 
zu wiſſen unumgänglich nöthig iſt, um ein Schiff führen zu können. Wir 
zweifeln gar nicht daran, daß der neuen Seemannsordnung auch andere 
als die jetzigen Prüfungsvorſchriften auf dem Fuße folgen werden, 
damit wird aber den Mängeln noch nicht abgeholfen ſein. Vor 
Allem müßte man die Prüfung viel ſtrenger geſtalten, als ſie es jetzt 
iſt, weil die Segelſchifffahrt immer mehr abnimmt und durch die Dampf— 
ſchifffahrt verdrängt wird und zur Führung eines Eiſenſchiffes höhere 
Kenntniſſe als zur Führung eines Holzſchiffes nöthig ſind, und weil 
man ſchließlich an einen gallonirten Lloyd- oder Adriacapitän, der 
unſere Flagge nach allen Welttheilen führt und in den Salons unſerer 
auswärtigen Vertreter ſowie fremder Staatsfunctionäre eine Rolle 
ſpielt, auch höhere Anforderungen in Bezug auf allgemeine Bildung 
ſtellen muß. 

Andererſeits wäre es unbillig, viel mehr als es gegenwärtig 
der Fall iſt, zu verlangen, falls man nicht auch gleichzeitig dafür ſorgt, 
daß die betreffenden Aſpiranten Anſtalten finden, welche ihnen unent— 
geltlich und ſyſtematiſch einen ordentlichen Unterricht ertheilen. Es iſt 
zu wiederholten Malen darauf hingewieſen worden, daß für alle 
Studiengattungen höhere Anſtalten beſtehen, daß der angehende Arzt, 
der Juriſt, der Theologe u. ſ. w. vom Staate die Mittel erhalten, ſich 
in ihrer Wiſſenſchaft oder in ihrer Kunſt zu perfectioniren, während 
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der Mercantilcapitän allein ſelbſt den Lehrer bezahlen muß, der ihn 
zur Ablegung der Prüfung vorbereitet. 

In Italien beſteht dasſelbe Syſtem, aber die Deutſchen ſind uns 
weit voraus. Dort giebt es nautiſche Schulen nach unſerer Art nicht. 
Die ſogenannten Navigationsvorſchulen haben den Zweck, Seeleute für 
den Steuermannscurs vorzubereiten. Im Steuermannscurs erhalten die 
Frequentanten einen neunmonatlichen Unterricht, damit ſie ſich zur 
Lieutenantsprüfung vorbereiten, und dann folgen die Schifferclaſſen 
für Capitänsaſpiranten mit einer Lehrdauer von ſechs Monaten. Der 
Bildungsgang eines Mercantilcapitäns iſt alſo folgender: Der junge 
Mann ſtudirt einige Claſſen einer beliebigen Mittelſchule, gewöhnlich 
ſechs, oft auch alle Gymnaſialclaſſen, dann geht er zur See, und hat 
er die vorgeſchriebene Navigation zurückgelegt, ſo kann er ſich entweder 
gleich zum Beſuche der Steuermannsclaſſe anmelden, oder, wenn er von 
den im Gymnaſium erworbenen Kenntniſſen viel vergaß, muß er zuerſt 
die Vorſchule frequentiren. Dann tritt er in die Steuermannsclaſſe über, 
legt nach ihrer Vollendung das Lieutenantsexamen ab, fährt abermals 
zur See, beſucht dann den Schiffercurs und wird nach Abſolvirung 
desſelben Capitän. 

Jeder Laie wird begreifen, daß es ganz etwas Anderes iſt, die 
nautiſche Aſtronomie oder das Seerecht und ähnliche Gegenſtände einem 
zwanzigjährigen jungen Manne vorzutragen, der ein Gymnaſium frequen— 
tirte und mehrere Jahre zur See fuhr, als ſechzehnjährigen Burſchen, 
die gewiſſe Dinge ſelbſt bei aller Aufmerkſamkeit und größtem Fleiße 
weder verſtehen noch verdauen können. Man könnte aber leicht das 
öſterreichiſch-ungariſche mit dem deutſchen Syſtem in Einklang bringen 
und erſteres ſogar vom ſpecifiſch-nautiſchen Standpunkte letzterem über— 
legen machen. Es würde genügen, die Lehrpläne an den jetzigen nau— 
tischen Mittelſchulen in einigen Punkten zu reduciren und dafür etwa 
in Trieſt und Fiume Schiffer- und Steuermannscurſe zu errichten. 

Noch mehr als die aufgeführten Mängel fällt der Umſtand auf, 
daß längs der ganzen Küſte nicht Eine Schule für Schiffsmaſchiniſten 
beſteht, während die öſterreichiſch-ungariſche Handelsmarine ungefähr 
100 Dampfſchiffe zählt, auf welchen ungefähr 200 bis 250 Maſchiniſten 
angeſtellt ſein dürften. Wir haben dies erſt vor kurzem in der in Trieſt 
erſcheinenden „Revue der Handelsmarine“ eingehend beſprochen und 
wollen an dieſer Stelle nur erwähnen, daß nach dem Erſcheinen 
unſerer Abhandlung ein Mitglied der in Trieſt ſtattgehabten Enquête 
wegen Berathung des Looſes unſerer Handelsmarine die Bitte um Er— 
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richtung einer ſolchen Anſtalt geſtellt hat und wollen nur wünſchen, 
daß die in dieſer Sache competenten Miniſterien des Handels und des 
Unterrichtes das Votum der Enqustecommiſſion erfüllen mögen. Der 
ſeemänniſchen Bevölkerung der Monarchie würde hierdurch ein nicht zu 
unterſchätzendes Mittel für ihre zukünftige Wohlfahrt gegeben. 

Mit der nautiſchen und Handelsakademie in Trieſt iſt ein Schiff— 
baucurs verbunden, der eine unvollſtändige und nur ſehr unvollkommene 
Section einer techniſchen Hochſchule vorſtellt, unvollkommen und un⸗ 
vollſtändig nämlich, weil aus demſelben nicht Schiffsbauingenieure, 
ſondern nur Schiffsbaumeiſter hervorgehen. Man hat die ſtiefmütterliche 
Geſtaltung dieſes Inſtitutes und der ganzen nautiſchen Wiſſenſchaft bei 
uns überhaupt damit zu begründen verſucht, daß unſere Handelsmarine 
klein iſt und daß eine vollſtändige nautiſche Hochſchule wegen zu karger 
Frequenz zu Grunde gehen müßte. Die karge Frequenz kann aber doch 
nicht allein maßgebend ſein; wir ſtellen uns z. B. vor, daß, wenn man 
nach dieſem Maßſtabe urtheilen müßte, ſo manche der Univerſitäts— 
kanzeln ausgelebt hätten. Das heilige Feuer der Wiſſenſchaft zu nähren, 
die Kunſt gedeihen zu machen, unbekümmert um die Anzahl von Per— 
ſonen, welche dieſen oder jenen Zweig derſelben verfolgen, muß doch 
Pflicht eines jeden cultivirten Staates fein, ſonſt könnte z. B. eine 
Lehrkanzel für Geſchichte der Muſik, wenn man nur auf den unmittel- 
baren praktiſchen Nutzen derſelben Rückſicht nimmt, nicht exiſtiren. 

Wenn alſo keine der öſterreichiſchen Univerſitäten und der höheren 
techniſchen Lehranſtalten dem Schiffbaue und der Nautik eine Lehr- 
kanzel einräumen, ſo wäre doch recht und billig, daß nebſt dem Schiff— 
baucurſe in Trieſt daſelbſt oder lieber noch in Pola eine ebenbürtige 
Kanzel für Nautik beſtände, da beſonders am letzteren Orte die Frequenz 
wahrſcheinlich eine erdrückende wäre. 

In letzterer Beziehung ſtand es in Oeſterreich in früheren Jahren 
beſſer. In den Fünfzigerjahren exiſtirte nämlich in Trieſt ein höherer 
nautiſcher Curs mit einem Vervollkommnungscurs für Candidaten des 
nautiſchen Lehramtes. Der höhere Curs umfaßte zwei Abtheilungen: 
eine für Schiffbau, die andere für Nautik. Leider waren dieſe herrlichen 
Zeiten nur von kurzer Dauer und man darf ſich darüber nicht wundern, 
da die Pläne dieſes höheren Curſes ganz dazu angethan waren, ſo 
wenig anziehend als möglich zu wirken. Später gründete die Kriegs- 
marine einen höheren Curs, den ſogenannten hydrographiſchen Curs, 
der aber bei der Reform der Marine-Akademie aufgelaſſen wurde, two- 
für letztere einen Jahrgang mehr erhielt. Wir glauben nicht, daß die 
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vierte Claſſe der Marine-Akademie den hydrographiſchen Curs erſetzt, 
aus dem einfachen Grunde, weil der hydrographiſche Curs von Männern 
beſucht wurde, die ſchon zur See gefahren waren und ſomit auf nautiſch⸗ 
aſtronomiſchem und phyſikaliſchem Gebiete bereits eigene Erfahrungen 
geſammelt hatten. Mit Rückſicht auf den gänzlichen Mangel jeglicher 
höheren nautiſchen Anſtalt in Oeſterreich-Ungarn würden wir lebhaft 
die Wiederrichtung des hydrographiſchen Curſes wünſchen. Die Kriegs— 
marine beſitzt in Pola ihre hydrographiſche Anſtalt, in Fiume einen 
Fachprofeſſor der Nautik, überdies iſt dem marinetechniſchen Comité 
eine nautiſche Section zugetheilt. Wie leicht wäre da der nächſte Schritt 
zur Errichtung einer Kanzel für höhere Nautik ausgeführt! 

Unſer Schmerz, die nautiſche Wiſſenſchaft in Oeſterreich-Ungarn 
eigentlich vernachläſſigt zu ſehen, und der lebhafte Wunſch, dieſelbe 
wieder zu größerer Geltung zu bringen, führte uns vielleicht vom 
eigentlichen Thema, welches wir beſprechen ſollten, ab; nun kehren wir 
wieder zu unſeren beſcheidenen nautiſchen Mittelſchulen zurück. 

Die Aufgabe dieſer letzteren iſt eine hohe und ſchwierige. An 
den nautiſchen Schulen handelt es ſich nicht darum, die Schüler erſt 
für eine höhere Lehranſtalt reif zu machen. Es müſſen ihnen poſitive 
Kenntniſſe beigebracht werden, Kenntniſſe, die in erſter Linie über Sein 
oder Nichtſein vieler Menſchenleben entſcheiden, denn der abſolvirte 
nautiſche Schüler, wenn er fon früher zur See gefahren war, muß, 
wenn er ſich einſchifft, Seewachen halten. Dieſem jungen Manne wird 
alſo bei Tage und bei Nacht das Schiff mit ſeiner ganzen Bemannung 
und der koſtbaren Ladung anvertraut. Dasjenige, was der Schüler 
über Fachgegenſtände erlernt, ſoll das wiſſenſchaftliche Capital bilden, 
welches er in das praktiſche Leben mitführt und beſtens ausnutzen ſoll. 
Er wird nie mehr eine Schule beſuchen, daher muß getrachtet werden, 
daß der Schatz, den er ſammelt, möglichſt ſolid ausfalle und gleichzeitig 
auch für humaniſtiſche Bildung geſorgt werde. Dies Alles muß in der 
kurzen Spanne von drei Jahren erreicht werden. Möglichſt beſte Aus— 
nutzung der Zeit, rationelle Wahl der Methode und des Unterrichts— 
ſtoffes und zweckmäßige Anlegung der Lehrmittelſammlungen ſind hier 
Factoren, die mehr als irgendwo anders maßgebend ſind. Man muß 
mit den Minuten ſpeculiren und jeden Gulden der Lehrmitteldota— 
tionen mit großer Vorſorge ausgeben, man muß ein ſcharfes Augenmerk 
auf den Lehrſtoff richten, um ja nur die paſſendſte Wahl zu treffen. 
Außer den gewöhnlichen Lehrmittelſammlungen für Phyſik, Mathematik 
und Geographie exiſtiren an dieſen Anſtalten Schiffsbaumodelle, eine 
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vollkommen adjuſtirte Schiffsapotheke, dann ein nautiſch⸗aſtronomiſches 
Cabinet. Letzteres enthält gewöhnlich außer einer Anzahl von Sex⸗ 
tanten, Chronometern und künſtlichen Horizonten für die praktiſchen 
Beobachtungen der Schüler noch die vorzüglichſten Syſteme von Shiff- 
buſſolen, Wegmeſſern, Curscorrectoren, Demonſtrationsmodellen der Ye- 
ſtandtheile des Chronometers, Tellurien, Inductionsgloben, Apparate 
für die Erforſchung der Deviationstheorie u. ſ. w. 

Damit die Schüler die vorzüglichſten Artikel des Welthandels 
kennen lernen und ſie ſich einen Begriff über Ausſehen, Gewicht, kurz 
über alle Beſchaffenheiten jener Gegenſtände machen, die ſie ſpäter als 
Schiffsladungen werden nehmen müſſen, iſt an der nautiſchen Schule 
zu Luſſin auch eine Waarenſammlung angelegt worden, die ſoeben in 
den Gängen der Anſtalt aufgeſtellt werden ſoll, wo ſich die Schüler 
während der Reſpirien aufhalten. Endlich iſt die Auswahl der Werke 
für die Schülerbibliothek von Belang, da es zweckmäßig erſcheint, den 
Schülern der zweiten und dritten Claſſe vorzüglich ſolche Werke in 
die Hände zu geben, aus denen ſie, ohne es zu merken, gerade Sachen 
erlernen, die auf ihren künftigen Beruf Bezug haben. Dazu gehören 
alſo Reiſebeſchreibungen, Schilderungen über die Verhältniſſe des See— 
handels, geographiſche, phyſikaliſche und aſtronomiſche Werke, natürlich 
in ſolchem Styl verfaßt, daß ſie ſich angenehm leſen laſſen. Nach dieſer 
Richtung iſt die italieniſche Literatur nicht ſehr reich, inſoferne nämlich 
nicht, als in Italien zwar gegenwärtig viel populäre Werke dieſer Art 
verfaßt werden, die leider aber nur zu oft, ſo vorzüglich ſie in mancher 
Beziehung ſind, doch nicht unſeren Kindern in die Hände gegeben 
werden dürfen. Und in Oeſterreich werden italieniſche Bücher dieſer Art 
natürlich nur ſelten gedruckt. 

Um nun einiges Weniges über die ſpecielle wiſſenſchaftliche Thä— 
tigkeit der nautiſchen Lehranſtalten ſowohl mit Bezug auf jene Dienſte, 
welche ſie der Handelsmarine zu leiſten haben, als auch auf ihre Theil— 
nahme zur Erforschung der phyſikaliſchen Verhältniſſe der Adria, an- 
zuführen, ſo iſt hier in erſter Linie die Trieſter Akademie zu nennen, 
welche ſowohl in Bezug auf Inſtrumente wie in Bezug auf das Per- 
ſonal am reichſten dotirt iſt und bei uns in Oeſterreich die Hamburger 
Seewarte zu erſetzen hätte. Nebſt der nautiſchen Schule und dem 
Schiffbaucurſe exiſtirt nämlich an der dortigen Anſtalt ein aſtronomiſches 
Obſervatorium mit einem Durchgangsinſtrument für Zeitbeſtimmungen. 
Die Akademie ſignaliſirt täglich den mittleren Mittag und regulirt die 
Chronometer der im Hafen befindlichen Schiffe. Die aſtronomiſche 


336 Gelcich. Die öſterreichiſch-ungariſchen Schifffahrtsſchulen. 


Section beſorgt auch die Drucklegung eines deutſchen und eines italie— 
niſchen Textes des für die Kriegs- und Handelsmarine beſtimmten 
nautiſchen Jahrbuches. Die meteorologiſche Station iſt mit Inſtrumenten 
und Autographen aller Art reichlich verſehen; dieſelbe ſammelt die in 
den öſterreichiſchen Küſtenſtädten ausgeführten Beobachtungen und ver— 
öffentlicht dieſe Materialien in einem eigenen Jahrbuche. 

Von Trieſt aus werden täglich nach allen wichtigeren Punkten 
der Adria zwei Witterungstelegramme abgeſendet. 

Die Akademie iſt außerdem berufen, unter den Mercantil- und 
vorzüglich unter den Lloydcapitänen einen regeren Eifer für wiſſen— 
ſchaftliche Beobachtungen auf hoher See wachzurufen, was aber nur 
in geringem Maße zu gelingen ſcheint; ferner werden in Trieſt regel— 
mäßige Beobachtungen über die Fluthbewegungen des Meeres angeſtellt, 
und endlich verfügt die Akademie über magnetiſche Inſtrumente zur 
Ermittelung erdmagnetiſcher Beſtimmungen. 

Die übrigen nautiſchen Schulen haben zwar kein eigenes Perſonal 
für die Verrichtung anderer als ihrer Schuldienſte, doch leiſten ſie 
immerhin ſo viel, als in ihren Kräften ſteht. So wurden z. B. in 
Luſſin und Raguſa regelmäßige meteorologiſche und am erſteren Orte 
auch phänologiſche Beobachtungen angeſtellt. Jede nautiſche Schule beſitzt 
eine kleine Zeitwarte mit Durchgangsinſtrument und Pendel, die An— 
ſtalten von Luſſin und Cattaro ſignaliſiren auch den mittleren Mittag, 
und in Raguſa wird die ſtädtiſche Uhr von der Anſtalt aus mit dem 
Pendel des Obſervatoriums elektriſch regulirt. Bei ſich ergebender Ge— 
legenheit übernehmen ſämmtliche Anſtalten die Chronometer der Schiffe 
behufs Regulirung in Verwahrung und beſorgen die Prüfung und 
Berichtigung von Buſſolen, Sextanten und dergleichen. 

Die Frequenz der nautiſchen Schulen in Oeſterreich iſt trotz des 
Verfalles der Handelsmarine eine ziemlich erfreuliche, da in denſelben 
durchſchnittlich 120 ordentliche Schüler eingeſchrieben ſind. Die nautiſche 
Schule zu Fiume zählte im Jahre 1885 12 Beſucher. Endlich ſei 
bemerkt, daß die nautiſchen Schulen gleich wie die übrigen Mittel— 
ſchulen der Monarchie gedruckte Jahresberichte veröffentlichen. 


Der Waſſerſtraßenbau in Oeſterreich-Ungarn. 
Von Dr. Joh. B. Meyer. 


Der gewaltige Aufſchwung, welchen die Binnenſchifffahrt in neuerer 
Zeit in einzelnen Ländern genommen hat, läßt ein näheres Eingehen 
auf die Urſachen dieſer Thatſache um ſo wünſchenswerther erſcheinen, 
als neben derſelben fich ein ſtetiges Sinken der Fluß- und Seefrachten 
vollzieht. Durch dieſe beiden Factoren werden die Productionsbedin— 
gungen jener Länder in empfindlicher Weiſe tangirt, welche über dieſe 
wichtigen Mittel zur Hebung der Staatswohlfahrt in unzureichendem 
Ausmaße verfügen, oder die es bisher verſäumt haben, dieſe wichtigen 
Hülfskräfte der Volkswirthſchaft ſich in vollem Ausmaße dienſtbar 
zu machen. 

Oeſterreich-Ungarn zählt heute noch zu den letztgenannten Ländern, 
obgleich gerade dieſes Reich durch ſeine Binnenlage im Herzen Europas 
dazu prädeſtinirt erſcheint, durch die ſorgfältige Pflege ſeiner 
10.000 Kilometer betragenden ſchiff- und flößbaren Gewäſſer den Mangel 
einer ausgedehnten Seeküſte wett zu machen und wie in früheren Tagen 
ſich zum wichtigſten Mittelgliede des europäiſchen Handels aufzu— 
ſchwingen. 

Unter den obwaltenden Verhältniſſen dürfte es angezeigt ſein, dieſer 
Frage wieder eine erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und es ſoll daher 
an dieſer Stelle außer der Darlegung der Urſachen des Aufſchwunges 
der Binnenſchifffahrt auch der Verſuch gemacht werden, jene Wege an- 
zudeuten, welche geeignet wären, diefe Angelegenheit einer Löſung näher 
zu bringen. 
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Unter jenen Staaten, welche an dem Aufſchwunge der Binnen- 
ſchifffahrt hervorragenden Antheil haben, kommt für Oeſterreich-Ungarn 
in erſter Linie Deutſchland in Betracht. Daſelbſt ſind nicht allein durch 
die neuerdings kräftig in Angriff genommenen und theilweiſe zum Mb- 
ſchluß geführten Flußregulirungen Ergebniſſe zu Tage gefördert worden, 
welche manche Zweifel und Unklarheiten betreffs der Entwickelungs— 
fähigkeit der natürlichen Waſſerſtraßen beſeitigt haben, ſondern es iſt auch 
auf Grund theils durchgeführter, theils im Bau begriffener oder projec- 
tirter Flußcanaliſirungen und Schifffahrtscanäle ein großer Schatz von 
Erfahrungen geſammelt worden, der bei dem Ausbau unſerer Waſſer— 
ſtraßen um ſo mehr eingehender Berückſichtigung bedarf, als das wich— 
tigſte Mittel zur Hebung unſerer Binnenſchifffahrt in der Verbindung 
der Donau mit den deutſchen Strömen zu ſuchen iſt. 


* 
x x 


Die Meinungsverſchiedenheit, welche in unſeren Tagen über die 
volkswirthſchaftliche Bedeutung des Baues künſtlicher Waſſerſtraßen 
herrſcht, beruht zum guten Theil auf einem Mißverſtändniß. Ueberall, 
wo der Kampf zwiſchen Freunden und Gegnern der Canäle in neuerer 
Zeit entbrannte und beſonders auch in Oeſterreich-Ungarn wurde ſtets 
auf die franzöſiſchen künſtlichen Waſſerſtraßen als abſchreckendes Bei— 
ſpiel hingewieſen und es iſt daher für unſere Auseinanderſetzungen von 
Weſenheit, dieſes Argument einer näheren Prüfung zu unterziehen. 

Es muß zunächſt bemerkt werden, daß die franzöſiſchen Canäle, 
mit Ausnahme des Maascanals, der erſt 1872 ausgeführt wurde, einer 
älteren Zeit entſtammen. Dieſelben bilden ohne Hinzurechnung der 
letzterwähnten Waſſerſtraße ein Canalnetz von 5137 Kilometer, deſſen 
Herſtellungskoſten ſich auf 818,467.912 Francs beziffern. Bei einer 
Verzinſung und Amortiſation des Capitals von 4½ Procent wäre 
inclufive der aus einem dreißigjährigen Durchſchnitt fich ergebenden 
Unterhaltungskoſten eine jährliche Einnahme von 8550 Francs per 
Kilometer erforderlich geweſen. In Wirklichkeit ergab ſich jedoch ſeit dem 
Erlaß des Tarifgeſetzes vom 9. Februar 1867 nur eine Einnahme von 
600 Francs, alfo ſtatt des für Verzinſung und Erhaltung nöthigen 
Betrages von 5'37 Procent nur 0˙37 Procent. Wenn der Grund dieſer 
geringen Einnahmen auch theilweiſe in dem gedachten Geſetz vom 
9. Februar 1867 ſeinen Grund hat, weil dasſelbe nach dem Werth der 
Fracht zwei Waarenclaſſen feſtſetzt, von denen die höhere 0˙5, die niedere 
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nur 0:2 Centimes für Tonne und Kilometer zu zahlen hat, jo liegen 
doch die Haupturſachen der geringen Proſperität der franzöſiſchen Canäle 
in ihren ungünſtigen Steigungs- und Gefällsverhältniſſen, in den ge— 
ringen Schleuſendimenſionen und in dem mangelnden Verkehr. 
Was die ungünſtigen Steigungs- und Gefällsverhältniſſe betrifft, 
ſo ſeien hier dieſelben einiger Canäle angeführt: 
Länge Schleuſenzahl Anzahl der 
Kilometer Stück Kilometer, auf 


welche eine 
Schleuſe kommt 


Kilometer 
Rhein⸗Marne⸗Canal. . . 315 180 178 
Canal von Burgund. . 242 191 1:30 
Ahone-Nhein-Canal . . . 329 163 2:00 
Canal von Breſt nach Nantes 360 237 1:50 


Ein weit ſchwerwiegenderes Hinderniß für die Entwickelung des 
franzöſiſchen Canalnetzes bilden die geringen Schleuſenabmeſſungen, 
welche auf den größten franzöſiſchen Canälen höchſtens den Verkehr 
von Schiffen mit 250 Tonnen Tragfähigkeit geſtatten. Dieſelben machen 
ſich auch wegen der zu erreichenden Einheitlichkeit mit dem vorhandenen 
Netze bei der Anlage neuer Canäle fühlbar und aus dieſer Noth— 
wendigkeit entſpringt die von den franzöſiſchen Ingenieuren verfochtene 
Theorie der mäßigen Normalabmeſſungen ſelbſt bei dem Bau moderner 
Waſſerſtraßen. 

Der Schwerpunkt der geringen Rentabilität der franzöſiſchen 
Canäle beruht aber auf dem mangelnden Güterverkehr. Mit Ausnahme 
der Paris mit dem nördlichen Kohlenbecken verbindenden Waſſer— 
ſtraßen, welche ein Verkehrsquantum von 2 Millionen Tonnen theils 
beinahe erreichen, theils um ein Geringes überſchreiten, entſpricht der 
Frachtenverkehr auf keiner einzigen franzöſiſchen Waſſerſtraße den An— 
forderungen, welche man an eine moderne Waſſerſtraße ſtellen muß. 
Die vier Verkehrswege, welche über einen für die Rentabilität aus- 
reichenden Waarentransport verfügen, ſind der Lateralcanal der Oiſe, 
die canaliſirte Oiſe, der Canal von Manicamp und jener von St. 
Quentin. Dieſen im Ganzen 236 Kilometer zählenden Waſſerſtraßen 
ſtehen 3077 Kilometer gegenüber, deren Frachtenverkehr im Durchſchnitt 
nur circa 250.000 Tonnen auf den Kilometer ergiebt! 

Denſelben Verhältniſſen begegnen wir auch in anderen Staaten. 
Denn mit wenigen Ausnahmen entſtammen ſämmtliche Canäle einer Zeit, 
da es noch keine Eiſenbahnen gab oder die Erkenntniß von der Bedeutung 
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derſelben noch nicht Gemeingut geworden war. Vor der Zeit der Eiſen— 
bahnen waren unter den ſchwierigſten Verhältniſſen gebaute Canäle kleinſter 
Dimenſionen rentabel, da die Landſtraße der einzige Concurrent der— 
Ku war und mit demſelben Kraftaufwand, mit welchem auf dem 
Landwege 7500 Kilogramm und auf der Chauſſee 15.000 Kilogramm 
fortbewegt werden, auf dem Waſſer 500.000 Kilogramm zu bewältigen 
ſind. Mit der Entwickelung der Eiſenbahnen iſt der Bau von Canälen 
bis auf vereinzelte Unternehmungen, denen es aber auch an dem er— 
forderlichen Frachtquantum für eine entſprechende Verzinſung des Capitals 
und der Unterhaltungs- und Verxwaltungskoſten gebricht und unter 
welchen die im Jahre 1854 von Privaten erbaute Trollhättalinie als 
die bedeutendſte Anlage hervorgehoben zu werden verdient, ins Stocken 
gerathen. Die Staaten begnügten ſich damit, durch Verbeſſerungen und 
Erweiterungen vorhandener Anlagen die Schifffahrt, und auch mit Erfolg, 
zu unterſtützen, wo die für eine Waſſerſtraße erforderlichen Gütermengen 
vorhanden waren. 

In dieſer Beziehung verweiſen wir auf die von uns angeführten 
franzöſiſchen Kohlencanäle und können es uns auch nicht verſagen, 
hier noch zweier Canäle zu erwähnen, welche, aus einer früheren Cr- 
werbs- und Lebenszeit ſtammend, doch einen Fingerzeig abgeben für 
die Bedingungen, welche vorhanden ſein müſſen, um auch in unſeren 
Tagen die Anlage künſtlicher Waſſerſtraßen zu rechtfertigen. Es ſind 
dies der Crie- und der Finowcanal. 

Der Eriecanal wurde von Witt Clinton in den Jahren 1817 
bis 1825 von Buffalo bis Albany am Hudſon in der Länge von 
556˙5 Kilometern erbaut. Die Entfernung von Albany nach New-York 
am gleichen Fluſſe beträgt 230 Kilometer, die ganze Strecke von Buffalo 
bis New⸗York daher 796˙5 Kilometer. Der Canal hat 72 Doppel- 
ſchleuſen, von denen jede 3355 Meter lang und 5˙50 Weter breit ift. 
Die Waſſertiefe des Canals beträgt 215 Meter, die Breite in der 
Sohle 17 Meter, der Waſſerſpiegel 21 Meter, die Maximal-Ladefähig— 
keit der Boote wegen der geringen Längen- und Breiteabmeſſungen der 
Schleuſen nur rund 240 metriſche Tonnen. Das Anlagecapital bezifferte 
ſich urſprünglich auf 19,800.000 fl. ö. W., vergrößerte ſich aber im 
Laufe der Zeit durch mehrmalige Erweiterungen und Umbauten auf 
112,800.000 fl. Die Anlagekoſten für den die Fortſetzung des Erie— 
canals bildenden Champlaincanal betrugen 24,600.000 fl., für beide 
Canäle belief ſich alſo das Geſammtanlagecapital auf 137,400.000 fl. 
Die laufenden Ausgaben ohne die Summe des Baucapitals erreichten 


Meyer. Der Waſſerſtraßenbau in Oeſterreſch-Ungarn. 341 


ſeit dem Beſtehen der beiden Canäle die Höhe von 87,900.000 fl., 
während die Einnahmen ſich auf 322,200.000 fl. beliefen. Trotz der 
verſchiedenen Umbauten und der hierdurch hervorgerufenen enormen 
Höhe der Anlagekoſten find die genannten Canäle, wie den vorſtehenden 
Ziffern zu entnehmen iſt, durch ihre Einnahmen bereits ſchuldenfrei 
geworden und haben außerdem eine ausreichende Verzinſung abgeworfen. 
Seit dem Jahre 1883 hat auch der Staat New-York, dieſer Sachlage 
Rechnung tragend, die Canalabgaben gänzlich aufgehoben und finden die 
Unterhaltungskoſten aus den Staatseinnahmen ihre Deckung. Der Ver— 
kehr auf dem Eriecanal beträgt im Durchſchnitt der letzten Jahre circa 
6,500.000 Tonnen und jenerdes Champlaincanales 1,300.000 Tonnen. Die 
übrigen Canäle des Staates New-York befinden fich in derſelben mih- 
lichen Lage gegenüber dieſen beiden den getreidereichen Weſten Nord— 
amerikas aufſchließenden Canälen, wie die franzöſiſchen Canäle gegen— 
über den Kohlencanälen des nördlichen Frankreichs. 

Der zweite Canal, deſſen hier Erwähnung gethan werden ſoll, 
iſt der Finoweanal, weil derſelbe den bedeutendſten Verkehr unter den 
Canälen Deutſchlands aufzuweiſen hat. 

Ehe wir uns jedoch mit dem Finowcanal beſchäftigen, ſoll eines 
Canales Erwähnung gethan werden, deſſen Schickſal charakteriſtiſch iſt 
für die Wandlung, welche ſich auf dem Gebiete der künſtlichen Waſſer— 
ſtraßen ergeben hat. Wir denken an den Klodnitzeanal. Dieſe von 
Friedrich II. geplante und zu Anfang des Jahrhunderts vollendete 
künſtliche Waſſerſtraße hatte den Zweck, das oberſchleſiſche Berg- und 
Hüttenrevier mit der Oder und hierdurch mit den übrigen Theilen und 
insbeſondere mit der Hauptſtadt des Landes in Verbindung zu bringen. 
Derſelbe entſprach bis zur Erbauung der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn 
den an ihn geſtellten Anforderungen, aber wie wir dies bei den fran— 
zöſiſchen Canälen und denen des Staates New-York geſehen haben, 
vermochten dieſelben, mit wenigen Ausnahmen, die Concurrenz der 
Eiſenbahnen nicht zu ertragen. Dieſes Schickſal ereilte auch den Klodnitz— 
canal. Der Geſammtverkehr auf demſelben belief ſich im Jahre 1885 
zu Berg auf die Beförderung von 119 Schiffen, deren Güter ineluſive 
der Flöße ein Gewicht von 2849 Tonnen repräſentirten und zu Thal 
auf die Durchſchleuſung von 94 Schiffen, deren Güter einſchließlich des 
Floßholzes ein Gewicht von 2046 Tonnen hatte. Intereſſant wie dieſes faſt 
vollſtändige Verſiegen des Verkehres auf einem Canal, welcher von 
dem Gebiete unermeßlicher Maſſenproduete aus ſeinen Weg nimmt, 
iſt auch die Controverſe, welche ſich im Hinblick auf die bevorſtehende 
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Canaliſirung der Oder entſponnen hat, ob nämlich der Klodnitzeanal 
erweitert oder zugeſchüttet werden ſolle. Das Project eines Umbaues 
des Klodnitzeanales und einer Weiterführung desſelben in das Montan— 
revier iſt ſeitens der Regierung ausgearbeitet worden und würde deſſen 
Durchführung 15 Millionen Mark erfordern. Durch das hohe Anlage— 
capital dieſer nur 50 Kilometer betragenden Waſſerſtraße, durch die 
zahlreichen Schleuſen und die Schwierigkeit der Anlage von Häfen und 
Lagerplätzen im Induſtriegebiete ſelbſt, ferner durch die Unſicherheit in 
der Waſſerverſorgung ſind jene Momente gegeben, welche die Zu— 
ſchüttung dieſes Canales wahrſcheinlicher als den Umbau erſcheinen 
laſſen. 

Es kommt hinzu, daß auch nach der Erbauung nur die kleinere 
Zahl der vorhandenen Werke in directe Verbindung mit dem Canale 
ſich befinden würde und es dürfte hier ſchließlich eine ähnliche Er— 
ſcheinung wie im Ruhrgebiet zu Tage treten. Daſelbſt iſt die canaliſirte 
Ruhr vernachläſſigt worden, weil die Kohlenzechen es vorzogen, ihre 
Verfrachtung direct am Rhein vorzunehmen. Die Concentration des Ver- 
kehres an einem Punkte bietet eben in Bezug auf ſchnelle und raſche 
Verfrachtung ſo große Vortheile, daß die Mehrkoſten dieſen gegenüber 
nicht ſchwer ins Gewicht fallen. 

Gehen wir nunmehr zur Schilderung des Finowceanales über. 
Die Bedeutung desſelben für uns liegt nicht allein in dem von ihm 
bewältigten Verkehr, ſondern derſelbe ruft in höherem Grade unſer Inter— 
eſſe dadurch wach, daß einerſeits um denſelben zu entlaften und anderer- 
ſeits um auch ſolchen Schiffsgefäßen, welche über das ſogenannte 
„Finowmaß“ hinausragen, den Uebertritt aus dem öſtlichen Theile 
Deutſchlands nach dem Weſten zu ermöglichen, die erſte den modernen 
Verhältniſſen entſprechende Canalanlage, und zwar eine neue Verbin— 
dung der Oder mit der Spree hier zur Ausführung gelangt. 

Mit dem über 200 Jahre alten Friedrich Wilhelms-Canal 
vermittelt nämlich der gleichfalls zu den älteſten künſtlichen Waſſer— 
ſtraßen in Preußen zählende Finoweanal den Verkehr aus dem Oder— 
nach dem Elbegebiet. Nach der Statiſtik des Deutſchen Reiches find 
durch den Finoweanal im Jahre 1885 14.313 Schiffe, darunter 431 
Dampfer geſchleuſt worden und dieſelben find mit 1.570.268 Tonnen 
befrachtet geweſen. Es gewinnt daher die aus guter Quelle ſtammende 
Ziffer, daß im Jahre 1886 22.000 Schiffe den Finowcanal benützt 
haben, an Wahrſcheinlichkeit und dürfte andererſeits die Annahme gerecht— 
fertigt ſein, daß von dem Geſammtwaſſerverkehr Berlins, der ſich im 
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Jahre 1886 auf vier Millionen Tonnen bezifferte, faſt die Hälfte dieſer 
Waaren den Weg durch den Finoweanal genommen hat. 

Trotzdem die beiden genannten alten Anlagen fich in gutem Bu- 
ſtande befinden, und man nach Kräften bemüht war, dem ſtetig und 
ſchnell wachſenden Verkehr Rechnung zu tragen, vermochte man doch 
nicht den veränderten Verhältniſſen in vollkommener Weiſe zu genügen, 
weil nur Fahrzeuge von beſchränkten Ausmeſſungen den Weg durch die 
Schleuſen zu nehmen vermochten, deren lichte Weite in den Thoren 
nur 5˙3 Meter und deren Kammerlänge 40˙8 Meter beträgt. 

Die fortſchreitende Verbeſſerung der Schiffbarkeit der Elbe und 
beſonders der Oder und der ſich hierdurch raſch entwickelnde Verkehr 
hat auch die Vergrößerung der Flußfahrzeuge zur Folge gehabt und 
dieſe ſind außer Stande, mittelſt der jetzigen Canäle von der Oder aus 
Berlin und das Elbegebiet und andererſeits von der Elbe aus das 
öſtliche Deutſchland zu erreichen. Außerdem wird aber durch die pro— 
jectirte Canaliſirung von der Mündung der Glatzer Neiße bis nach Coſel 
als Anſchlußpunkt an das oberſchleſiſche Berg- und Hüttenrevier ein 
ſchiffbarer Strom geſchaffen, auf dem auch in der trockenſten Jahreszeit 
Schiffe von 500 Tonnen Tragfähigkeit zu verkehren vermögen. Dieſer 
großartigen Anlage würde aber das belebende Element fehlen, wenn 
ihm nicht durch eine Waſſerſtraße von entſprechend großen Dimenſionen 
Berlin und das Elbegebiet erſchloſſen würde. Von dieſem Geſichts— 
punkte geleitet, wurde ſeitens der königlich preußiſchen Staats— 
regierung dem Landtage im verwichenen Jahre eine Canalvorlage 
unterbreitet, welche die zwei erſten Schritte bezeichnet, um die nach— 
ſtehende, von dem preußiſchen Herrenhauſe in der Sitzung vom 30. Juni 
1883 mit großer Majorität angenommene Reſolution zu verwirklichen: 
„Die königliche Staatsregierung zu erſuchen, den Plan zu einem die 
Monarchie von Often nach Weſten durchſchneidenden einheitlichen Canak 
netze dem Landtage vorzulegen und die Mittel dazu in einer Anleihe 
aufzubringen.“ 

Wie bekannt, gingen die erwähnten Anträge der Regierung zunächſt 
dahin, das weſtphäliſche Kohlenrevier mit den Emshäfen und die Oder 
mit der Spree durch Canäle zu verbinden, für deren Ausführung 71 Mil- 
lionen Mark gefordert wurden. Der Landtag erhob mit geringen Aende— 
rungen die Anträge zum Geſetz und an der Herſtellung des Oder— 
Spreecanales wird bereits rüſtig gearbeitet. Dieſer Bau iſt deshalb 
epochemachend, weil er aus anderen Motiven erbaut wird, als jene 
Canäle, welche vor der Eiſenbahnära entſtanden ſind, weil er nämlich, 
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wie bereits angedeutet, jene große Type zur Anwendung bringt, nach 
welcher das Canalnetz des Deutſchen Reiches wahrſcheinlich zur Aus- 


führung gelangen wird. Es ſoll auch daran erinnert werden, daß dieſe 


Vorlage von demſelben Miniſter dem Landtage vorgelegt worden iſt, 
der die preußiſchen Bahnen verſtaatlicht hat und eifrigſt auf die Quera- 
tivität dieſes ſeines eigenſten Werkes bedacht iſt. 

Und hiermit ſind wir bei der Frage des Verhältniſſes zwiſchen 
Eiſenbahn und Canal angelangt. Wir glauben dieſes ſchwierige 
Problem nicht beſſer als mit einigen Bemerkungen aus dem Motiven— 
bericht des in Rede ſtehenden preußiſchen Geſetzentwurfes einleiten zu 


können. Es heißt daſelbſt: 


* 


„Schon bei den Berathungen der früheren Canalvorlage in den 
beiden Häuſern des Landtages hat ſich ergeben, wie ſchwierig es iſt, 
behufs Vergleichung der Canalfrachten mit den Frachtkoſten auf den 
Eiſenbahnen, für die Selbſtkoſten, welche durch die Verfrachtung der 
Maſſengüter auf der Eiſenbahn einerſeits und auf den Canälen anderer— 
ſeits erwachſen, die genauen und analogen Werthe zu ermitteln, und 
ſo eine ſichere Grundlage für die Beurtheilung der von Unternehmungen 
der vorliegenden Art zu erwartenden Vortheile zu gewinnen. Die ſolchen 
Berechnungen entgegenſtehenden Schwierigkeiten ſpringen in die Augen, 
wenn man erwägt, daß die in Preußen und im Auslande vorhandenen 
Canäle, da dieſelben in weit geringeren Abmeſſungen erbaut worden 
find als ſolche für neu herzuſtellende Canäle angenommen werden 
müſſen und für die in Rede ſtehenden Canalanlagen in Ausſicht ge— 
nommen worden ſind, für die anzuſtellende Berechnung füglich einen 
feſten Anhalt nicht bieten können. Ferner können bei der Aufſtellung 
der Berechnung nur die jetzt vorhandenen, beſchränkten und vielfach 
mangelhaften Einrichtungen für Fortbewegung der Fahrzeuge auf den 
Canälen in Berückſichtigung gezogen werden, während vorausgeſetzt 
werden muß, daß mit der Entwickelung des Canalweſens auch eine 
außerordentliche Entwickelung des Trausportweſens unter Nutzbar— 
machung mechaniſcher Kräfte Hand in Hand gehen wird.“ . . . . Ins— 
beſondere wird auch noch darauf hingewieſen, daß die Schwierigkeit der 
Ausſcheidung der für die Berechnung der Selbſtkoſten des Eiſenbahn— 
transportes in Betracht zu ziehenden Momente aus den ſtatiſtiſchen 
Angaben über die geſammten Verwaltungs- und Betriebsausgaben der 
Eiſenbahnen nicht leicht ſei, und betont, daß auch die Ergebniſſe dieſer 
Berechnung bei einer Vergleichung mit den ermittelten Canalfrachten 
nicht ohneweiters zum Anhalt genommen werden können, weil die 
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Eiſenbahnſtatiſtik nur über die thatſächlich beſtehenden Verhältniſſe Aus⸗ 
kunft giebt, während nicht unberückſichtigt gelaſſen werden dürfe, daß 
weder die vorhandenen Geleiſe noch das zur Verfügung ſtehende rollende 
Material, noch auch die für den gegenwärtigen Güterverkehr aus— 
reichenden Bahnhöfe und ihre Einrichtungen zur Aufnahme und Ver- 
frachtung eines weiteren Transportquantums von 2 Millionen Tonnen 
Kohlen, auf welches bei Herſtellung einer Canalverbindung aus dem 
Ruhrgebiet nach den Nordſeehäfen zu rechnen iſt, genügen würden, 
vielmehr deren Vermehrung und Erweiterung ſich als eine unerläßliche 
Nothwendigkeit herausſtellen würde. 

Wenn ſomit auch in dem Motivenbericht mit Rückſicht auf die 
gekennzeichneten Schwierigkeiten die Regierung keine vergleichenden Be— 
rechnungen über die Transportkoſten für Maſſengut auf Eiſenbahn und 
Canal angeſtellt hat, ſo haben doch mannigfache Erhebungen ſtatt— 
gefunden und ſind die Reſultate derſelben, ſowie verſchiedene Abhand— 
lungen, „deren Ergebniſſe der Wahrheit nahe kommen dürften und 
ſehr wohl geeignet ſind, als eine zuverläſſige Grundlage für die Be— 
urtheilung der ſchwierigen Frage zu dienen“, in beſonderen Anlagen dem 
Motivenberichte angefügt worden; An dieſe anknüpfend hat ſich dann 
in Fachblättern und Flugſchriften dieſe Frage zu einer immer größeren 
Klarheit durchgerungen und einige der wichtigſten Reſultate ſeien hier 
mitgetheilt. 

Der Regierungs- und Baurath a. D. Opel“) hat die für den 
Maſſentransport auf den preußiſchen Staatsbahnen erwachſenen durch— 
ſchnittlichen Selbſtkoſten pro Tonnenkilometer verglichen mit den durch— 
ſchnittlichen Selbſtkoſten der gleichen Leiſtung auf drei Stationen des 
projectirten Dortmund-Emshafen-Canales und iſt bei dieſen Unter— 
ſuchungen zu folgenden Reſultaten pro Kilometer gelangt: 

f D. h. die 
Auf der Auf dem Bahn trans— 
Eiſenbahn Canal port, theurer 
Pfennige Pfennige um das 
A. Bezüglich des Transportes und 
der Unterhaltung der Anlage . 0:60 0:12 5fache 
B. Dagegen zuzüglich auch der all- 
gemein fachlichen und perſönlichen 
NED EI re ARE EEE 147 0:39 3:77fache 


*) Opel, „Die Canalfrage“. Leipzig; ſiehe auch: Sympher, „Transportkoſten 
auf Eiſenbahnen und Canälen“. Berlin 1885. 
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D. h. die 
Auf der Auf dem Bahn trans⸗ 
Eiſenbahn Canal port. theurer 
; ? Pfennnige Pfennige um das 
C. Desgleichen der Koſten für Ber- 
zinſung und Amortiſation des X 
Transportmateriales 1˙85 0˙54 3˙43fa che 
D. Desgleichen der Schienen .. 1:97 — — 
E. Desgleichen für Verzinſung der 
Anlagekoſten, wie Amortiſation 
der Bauobjecte, exeluſive Grund- 


erwerbskoſten . — 0˙82 — 
F. Desgleichen incluſive Gun der⸗ ; 
werbskoſten 2:95 0:85 3°47fache 


G. Desgleichen mit einem Zuſchlage 
für Rücklagen zum Ausgleich un- 
günſtiger Conjuncturen e.. 3:40 0:90 3˙78fache 


Außer dieſem ſo entſchieden zu Gunſten des Canals ſprechenden 
finanziellen Unterſchiede macht derſelbe Autor auch auf den räumlichen, 
und zwar in zweifacher Beziehung aufmerkſam: 

1. Ein Kahn von 400 Tonnen Nettolaſt nimmt am Quai eine 
Länge von circa 65 Meter ein und weicht nach Entleerung leicht nach der 
Hafenmitte; ein Kohlenzug von 40 Wagen à 10 Tonnen Nettolaſt, der 
überhaupt nur bei ſehr günſtigen Verhältniſſen möglich, hat rot. 4047 
＋ 20 = 300 Meter Länge, ſperrt aljo bezüglich etwaiger Umfahrung 
einen viel längeren Weg. 

2. Wenn die Differenz zwiſchen möglichem Verkaufs- und Er⸗ 
zeugungspreis irgend eines Artikels 5 Mark beträgt, ſo geſtattet dieſer 
Betrag eine Verfrachtung pro Bahn — wenn ſie auf jeden Gewinn ver— 
nn = rot. 170 Kilometer, auf dem Canal 
dagegen bei ½procentiger Superdividende auf eine Entfernung von 
1 — 556 Kilometer Weite. 

Ueber die Selbſtkoſten der Canalfracht liegen naturgemäß je nach 
den Geſichtspunkten, 1 welchen die Autoren ausgegangen ſind, die ver— 
ſchiedenſten Angaben vor. Insbeſondere fällt bei dieſen Berechnungen ſchwer 
ins Gewicht, ob die Autoren von mangelhaften Verhältniſſen oder neuen 
Anlagen mit zweckmäßigen Einrichtungen ausgegangen ſind. Aber auch 
die Hin- und Rückfracht, der Betrieb durch Pferde oder durch Dampf, 


zichtet — auf höchſtens 
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der Tiefgang, die Schleuſendimenſionen, die Landungsverhältniſſe zc. 
ſpielen in ſolchen Durchſchnittsangaben eine das Endreſultat ſtark 
beeinfluſſende Rolle. 

Wir geben daher an dieſer Stelle die Reſultate der im Weſent⸗ 
lichen unbeſtritten gebliebenen Berechnungen Bellingrath's wieder, welche 
unter dem Geſichtspunkte zweckentſprechend herzuſtellender Neubauten 
in feinen „Studien über Bau- und Betriebsweiſe eines deutſchen Canal- 
netzes“ aufgeſtellt worden ſind. Sein Schlußergebniß iſt, daß die Selbſt— 
koſten der Canalfracht für neue ausgiebige Canalanlagen mit 0˙288 Pfen⸗ 
nige pro Centnermeile oder 0˙8 Pfennige, alfo rund 0˙5 Kreuzer ö. W. 
pro Tonnenkilometer in Anſchlag zu bringen ſind. 

Ueber die Schwierigkeiten der Beſtimmung der Koſten der Eiſen— 
bahnfracht haben wir uns bereits ausgeſprochen, aber hier bieten gerade 
die beſtehenden Verhältniſſe, anders wie bei dem Canal, ziemlich ſichere 
Anhaltspunkte. In Oeſterreich und Ungarn ſind die Eiſenbahntarife 
durch die Initiative der Staatsbehörden bei der Verfrachtung von 
Maſſengütern vielfach beträchtlich geſunken, aber dieſelben ſind doch 
immer noch höher als gewiſſe Ausnahmetarife auf den preußiſchen 
Staatsbahnen. Im Allgemeinen gilt auch heute noch in Preußen bei 
Beförderung von Maſſengütern der ſogenannte Pfennigtarif pro 
Centnermeile, der unter Hinzurechnung von Einſchreibegebühren 3:2 Pfen— 
nige oder ungefähr 2 Kreuzer 6. W. pro Tonnenkilometer ausmacht. 
Es giebt aber Ausnahmetarife, welche weſentlich unter dieſes Ausmaß 
hinuntergehen, und die niedrigſten dürften jene ſein, welche zur Be— 
kämpfung der engliſchen Kohlen den weſtphäliſchen Kohlenrevieren nach 
Hamburg und Bremen und den oberſchleſiſchen nach Oſtpreußen be— 
willigt worden ſind. Dieſer Tarifſatz beträgt 1˙6 Pfennige, alſo ungefähr 
1 Kreuzer ö. W. pro Tonnenkilometer. Es wird von Fachmännern 
allerdings bezweifelt, daß dieſer Tarifſatz ſelbſt unter den günſtigſten 
Verhältniſſen den Eiſenbahnen die Selbſtkoſten vollſtändig zu erſetzen 
vermag; jedenfalls dürfte dieſer Satz als die äußerſte Tarifgrenze für 
die Verfrachtung von Maſſengütern auf den Eiſenbahnen gelten.“) Da 
aber unſeres Wiſſens in Oeſterreich und Ungarn ſelbſt der niedrigſte 


*) Auch die Güterſchleppbahnen, denen von manchen Seiten an Stelle der 
Canäle das Wort geredet wird, finden mit dieſem Tarifſatz ihr Auskommen nicht. 
Dieſelben vermögen aber auch die modernen Canäle nicht zu erſetzen, da bei einem 
Verkehr von 2 Millionen Tonnen, bei welchen die Rentabilität der großen Ca näle 
erft beginnt, die Grenze der Leiſtungsfähi gkeit einer doppelgeleiſigen Güterſchlepp— 
bahn erreicht iſt. 
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Eiſenbahntarifſatz um circa 30 Procent höher als 1 Kreuzer pro Tonnen- 
kilometer iſt und der Satz von 1 Kreuzer, wenn überhaupt, nur unter 
ganz eigenartigen Combinationen ausnahmsweiſe zur Geltung gelangen 
könnte, ſo darf wohl die Behauptung ausgeſprochen werden, daß in 
Oeſterreich-Ungarn zu errichtende Waſſerſtraßen unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen die Concurrenz mit den Eiſenbahnen leichter wie in 
Deutſchland aufnehmen können, und ihrem eigentlichen Beruf, unproductive 
Güter in productive zu verwandeln und den bereits vorhandenen Gütern 
ein weiteres Abſatzgebiet zu erſchließen, in vollkommenerer Weiſe als in 
dem Nachbarſtaate zu genügen vermögen. 

Den vorſtehenden Ausführungen iſt zu entnehmen, daß der be— 
kannte Ausſpruch, in der Jetztzeit Waſſerſtraßen zu bauen, hieße „aus 
der Eiſenbahnära unſeres 19. Jahrhunderts in die Canalära vergan— 
gener Jahrhunderte hinabſteigen“, eines jener geflügelten Worte iſt, 
welche auf weite Kreiſe eine beſtechende Wirkung ausüben. Die Cor— 
rectur für diefe Behauptung ift aber in dem Ausſpruch ſelbſt gegeben. 
Wir haben gezeigt, daß die Canäle vergangener Jahrhunderte mit 
geringem Längenprofil, kleinen Schleuſen, ſtarken Gefällsverhältniſſen 
und geringen Verkehrsmengen nur als Concurrenzunternehmungen gegen— 
über den Landwegen und Chauſſéen errichtet wurden, und daß Die- 
ſelben in Frankreich wie in England, in Deutſchland wie in Amerika 
ihre Rentabilität in dem Augenblicke des Entſtehens der Eiſenbahnen 
einbüßen mußten. Die Concurrenz ſiegreich zu beſtehen und Nutzen 
aus der Eiſenbahnära für ihren eigenen Verkehr zu ziehen, vermochten 
nur jene Canäle, welche große Productions- und Coſumtionsgebiete 
miteinander verbanden, ſo die franzöſiſchen Kohlencanäle, wie die 
amerikaniſchen, welche die landwirthſchaftlichen Producte des Weſtens 
nach dem Oſten führten und jene preußiſchen Canäle, welche Berlin 
und andere Conſumtionsſtätten jener Gegend verſorgten. 

Es iſt kein Zufall, daß der auf den zuletzt angeführten Canälen 

` fich bewegende Verkehr mindeſtens die Grenze von 2 Millionen Tonnen 
ſtreift. Es iſt auch kein Zufall, daß in den preußiſchen Canalprojecten, 
von denen hier die Rede geweſen iſt, ebenfalls ein Verkehr von 2 Mil— 
lionen Tonnen als jene Grenze bezeichnet wird, bei welcher die voll— 
ſtändige Verzinſung des Anlagecapitals mit einer billigen Canalfracht 
zuſammenfällt. Es fei ferner erwähnt, daß Auguſt Meigen”) in feinen 


) Dr. Auguſt Meigen. Die Frage des Canalbaues in Preußen. Leipzig 
1885. Duncker & Humblot. 
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Studien über die Canalfrage in Preußen zu dem Reſultate gelangt, 
daß „für Maſſenfrachten in Mengen von 2 Millionen Tonnen auf den 
Kilometer die Concurrenzfähigkeit der Eiſenbahn mit dem Canal aufhöre. 
Die Canalanlage werde rentabel und laſſe in der Billigkeit der Fracht 
und in der Entwickelungsfähigkeit, wie in dem allgemeinen volkswirth— 
ſchaftlichen Nutzen eine Eiſenbahnlinie nothwendig hinter ſich“. Da den 
angeführten Canälen, welche dieſen Anforderungen entſprechen, die 
Exiſtenzberechtigung und der wohlthätige Einfluß auf die wirthſchaft— 
liche Entwickelung jener Länder, welche ſich ihres Beſitzes erfreuen, 
nicht abgeſprochen werden kann, ſo darf wohl die Frage aufgeworfen 
werden: Weshalb ſollen in unſeren Tagen nicht jene großen Produc— 
tions- und Conſumtionsgebiete durch Waſſerſtraßen verbunden werden, 
welche durch die Größe der zu bewältigenden Gütermengen die Bürg— 
ſchaft für eine Rentabilität derſelben in ſich tragen? 

Dieſe Frage darf umſomehr bejaht werden, da ein Vergleich 
ſämmtlicher beſtehender Canäle — auch jener, welche ihre Exiſtenz— 
berechtigung in ihrer Rentabilität beſitzen — mit den projectirten neuen 
Waſſerſtraßen unſtatthaft iſt, weil dieſe älteren und kleineren Canäle 
in ihren Entwickelungsgrundlagen ſo verſchieden von den letzteren ſind, 
daß die Grenze der Leiſtungsfähigkeit der bedeutendſten älteren Canal— 
anlagen ſo ziemlich identiſch iſt mit der Grenze des Beginnes der 
Rentabilität bei den modernen Canälen. 

In der eigentlichen Eiſenbahnära war allerdings für Canal— 
projecte kein Raum. Nachdem aber die Haupteiſenbahnlinien mit wenigen 
Ausnahmen vollendet ſind und die Umwälzungen, welche dieſes neue 
Transportmittel in der wirthſchaftlichen Entwickelung der Staaten 
hervorgebracht hat, in ſeinen Conſequenzen überblickt werden kann, 
drängt ſich die Frage auf, ob es nicht Mittel giebt, welche den gerade 
durch die Eiſenbahnen geſchaffenen Centralpunkten der Maſſenproduction 
und der Maſſenconſumtion die Bedingungen für eine weitere Ent— 
wickelung zu ſchaffen vermögen, da es für die Eiſenbahnen eine Un— 
möglichkeit iſt, dieſe Mittel durch eine weſentliche Frachtverminderung 
für Maſſengüter zu bieten. Die günſtige Löſung dieſer Frage kann 
allein in der Herſtellung richtig angelegter, leiſtungsfähiger und gut 
organiſirter Waſſerſtraßen gefunden werden, die allerdings nichts mit 
der Canalära früherer Jahrhunderte gemein haben, wohl aber Verkehrs- 
maſſen zu mobiliſiren im Stande ſein können, welche auch in der 
wirthſchaftlichen Entwickelung jener Länder, welche dieſem modernen 
Transportmittel die ihnen gebührende Aufmerkſamkeit zuwenden, vielleicht 


350 Meyer. Der Waſſerſtraßenbau in Oeſterreich-Ungarn. 


ähnliche Ueberraſchungen herbeiführen werden, wie die Eiſenbahnen fie 
gebracht haben. Und hierin liegt das Mißverſtändniß, von dem wir 
anfangs geſprochen, daß eine große Zahl der Canalgegner die Canäle 
der Zukunft nach den Erfahrungen aburtheilt, welche man mit den 
beſtehenden Canälen gemacht hat. 

Es handelt ſich — wie bereits bemerkt — bei der Anlage neuer 
Canäle darum, nur ſolche Linien zu wählen, durch welche große 
Productionsſtätten mit den bedeutendſten Verkaufsplätzen des Binnen- 
landes und der See in Verbindung gebracht werden, und Oeſterreich— 
Ungarn iſt ſo glücklich, daß es nicht wie Frankreich durch ein aus— 
gedehntes Canalnetz gezwungen iſt, mit gebundener Marſchroute zu 
marſchiren, ſondern gleich Deutſchland die größten Dimenſionen für 
ſeine Waſſerſtraßen wählen kann. 

Ehe wir aber zur Beſprechung der techniſchen Grundlagen 
eines nach modernen Principien zu erbauenden Canalnetzes übergehen, 
wollen wir noch die Frage erörtern, in welcher Weiſe die Herſtellung 
von Canälen den Güterverkehr der Eiſenbahnen beeinfluſſen dürfte. 

Bei der Gegenüberſtellung von Eiſenbahn- und Canaltarifen 
haben wir geſehen, daß, obgleich wir bei den Eiſenbahnen die niedrigſten 
und bei den Canälen (mit Rückſicht auf die großdimenſionirten Waſſer— 
ſtraßen der Zukunft) hohe Sätze eingeſtellt haben, zwiſchen den Tarifen 
und in noch höherem Maße zwiſchen den Selbſtkoſten der Eiſenbahnen 
und der künſtlichen Waſſerſtraßen eine durch Herabſetzen der Eiſen— 
bahntarife nicht zu verwiſchende Differenz beſteht. Ueber die Wirkungen, 
welche aus dieſem Verhältniß von Eiſenbahn und Canal ſich ergeben, 
wollen wir hier ein Votum anführen, welches außer ſeiner allgemeinen 
großen Bedeutung auch noch eine ſpecielle für Oeſterreich beſitzt. An— 
läßlich einer ſeitens des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes eingeleiteten 
Enquête über den Donau-Elbecanal hat nämlich der Präſident der 
öſterreichiſchen Staatsbahnen Freiherr Czedik von Bründelsberg ein 
Votum abgegeben, in welchem derſelbe über das Verhältniß zwiſchen 
Eiſenbahn und Waſſerſtraße im Allgemeinen ſich dahin ausſpricht, 
daß „die Eiſenbahnen, deren Anlage und Betrieb an und für ſich 
theurer iſt, ſchon aus dieſer Urſache den bezüglichen Anforderungen 
der Gütervermittlung nicht vollkommen entſprechen können, während 
die Waſſerſtraßen in Bezug auf billige Beförderung unter normalen 
Verhältniſſen das Maximum zu leiſten vermögen, demnach dieſelben 
unter allen Verfrachtungswegen in ihrer Leiſtungsfähigkeit obenan 
ſtehen“. Und bei der Beſprechung der ſpeciellen Verhältniſſe des 
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Donau⸗Elbecanales, beſonders auch mit Rückſicht auf die verſtaatlichte 
Franz Joſeph-Bahn, welche in verwandter Weiſe durch diefe Waſſerſtraße, 
wie die Nordbahn durch einen Donau-Odercanal tangirt wird, 
begegnen wir folgender Aeußerung: „Was den Einfluß betrifft, den 
die Donau⸗Elbe-Waſſerſtraße auf die im gleichen Verkehrsgebiete 
gelegenen Eiſenbahnen und namentlich den unter Staatsbetrieb ſtehenden, 
theilweiſe parallel laufenden Linien ausüben wird, ſo läßt ſich aller- 
dings nicht verkennen, daß durch den neuen Verfrachtungsweg eine 
gewiſſe Ableitung des Güterverkehrs ſtattfinden werde, der ſich 
namentlich im Beginne in nachtheiliger Weiſe fühlbar machen müßte. 
Doch bleibt zu bedenken, daß dem Waſſerwege zumeiſt die Beförderung 
von Rohproducten zufällt, die überhaupt nur bei äußerſt niedrigen 
Frachtenraten mobil werden, für welche alſo der Schienenweg meiſt 
verſchloſſen bleibt, daß überdies erfahrungsmäßig eine ſolche Waſſer— 
ſtraße Induſtrien zu ſchaffen vermag, welche eine bedeutende Neu— 
production von Gütern bewirkt, wobei die höher bewertheten Induſtrie— 
erzeugniſſe behufs Beförderung an die diverſen Abſatzplätze dem 
Schienenwege übergeben werden“. 

Das Zutreffende dieſer Anſicht kann leicht durch Beiſpiele erhärtet 
werden. . 

Am beiten geeignet zu einem Vergleich über das Verhältniß 
zwiſchen Eiſenbahn und Canal iſt der Rhein. Dieſer Strom, der durch 
die Maſſenhaftigkeit ſeines Verkehrs allein darauf Anſpruch machen kann, 
mit jenem Verkehr, der ſich auf den neuen Canälen zu entwickeln 
vermag, verglichen zu werden und der außerdem durch die faſt ideale 
Billigkeit ſeiner Tarife den Eiſenbahnen naturgemäß ein weit gefähr— 
licherer Concurrent iſt als ein moderner Canal oder canaliſirter Fluß, 
wird allerſeits als der Urſprung der mächtigen Entwickelung der ſeine 
Ufer flankirenden Eiſenbahnen betrachtet und erſt in dem jüngſt er— 
ſchienenen Bericht über die elſaß-lothringen'ſchen Eiſenbahnen ift bes 
ſonders darauf hingewieſen worden, welch' wohlthätigen Einfluß die in 
ſchnellem Wachſen begriffene Schifffahrt dieſes Stromes auf die 
Prosperität dieſes Eiſenbahnnetzes und beſonders auf die Steigerung 
ihrer Nettoeinnahmen ausübt. Zur beſſeren Würdigung dieſer Thatſache 
ſei erwähnt, daß der Rhein von Mannheim bis Rotterdam für Schiffe 
von 12.000 Metercentnern Tragfähigkeit fahrbar iſt, daß der Verkehr 
im Jahre 1886 die Höhe von 70 Millionen Metercentnern erreichte 
und daß der Durchſchnitts⸗Frachtſatz bei normaler Fahrtiefe ſich unter 
0:25 Pfennig pro Tonne und Kilometer bewegt. 
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Schließlich follen noch zur Charakteriſirung der auf den Waſſer⸗ 
ſtraßen gefahrenen Güter einige Beiſpiele angeführt werden. Die wich— 
tigſten Einfuhrgüter in die Rheinhäfen waren Getreide, Erze, Eiſen 
und Holz, welche 85 Procent des geſammten Güterverkehrs ausmachen; 
in der Ausfuhr entfallen auf Kohlen etwa 96 Procent, auf alle übrigen 
Güter alſo nur etwa 4 Procent! Zur Charakteriſtik des Wachsthums 
der Schifffahrt auf dem Rhein ſei erwähnt, daß die Kohlenausfuhr 
von den Ruhrhäfen betrug: 

Im Jahre 1865. .. 18, 673.420 Metercentner 
ee ee, 204460 ; 
e E 1851844970 h 

Der Waſſerverkehr auf den Berliner Waſſerſtraßen beträgt circa 
40,000.000 Metercentner.“) Hiervon entfielen 64˙9 Procent auf Steine, 
12:4 Procent auf Nahrungsmittel, 10:7 Procent auf Brennmaterial, 
7 Procent auf Nutzholz und nur 5 Procent auf ſämmtliche anderen 
Güter. . 

Auf der Elbe betrug im Jahre 1884 der Durchgangsverkehr 
über die Reichszollgrenze 26,000.000 Metercentner und an der 
öſterreichiſchen Grenze (Schandau) 17,000.000 Metercentner. Von der 
letzteren Summe entfielen auf die zu Berg gefahrenen Güter rot. 
2,000.000 Metercentner, die vorwiegend aus Salz, Roh- und Bruch- 
eiſen, Petroleum und Getreide beſtanden. Unter den 15,000.000 ſtrom— 
ab beförderten Waaren entfielen auf Braunkohlen 801 Procent, 
dann folgen der Quantität nach Zucker, Getreide, Steine, Steinkohlen 
und Obſt. 

Ein Punkt verdient noch hervorgehoben zu werden. Es wurden 
nämlich im Jahre 1885 aus jenen Kohlengebieten, welche an leiſtungs— 
fähigen Waſſerſtraßen gelegen find, befördert: von den 30.000.000 Tonnen 
des weſtphäliſchen Steinkohlenreviers auf dem Rhein 3,500.000 Tonnen; 
von den 6,200.000 Tonnen des Saarbrücker-Steinkohlenreviers auf der 
Saar 700.000 Tonnen; von den 8,300.000 Tonnen des böhmiſchen 
Braunkohlenreviers auf der Elbe 1,200.000 Tonnen; mithin von 
44,500.000 Tonnen producirter Kohlen per Waſſer 5,400.000 Tonnen 
verfrachtet. 

Hieraus iſt zu entnehmen, daß die Waſſerſtraßen ſich nicht allein 
faſt ausſchließlich auf die Verfrachtung von Maſſengütern beſchränken, 


*) Der Verkehr auf der Donau bei Wien betrug im Jahre 1886 zwei 
Millionen Metercentner. 
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ſondern daß ſie auch ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen nur 
einen ſehr geringen Theil der Geſammtproductionsmengen an ſich zu 
ziehen wiſſen und dieſe vielfach in Gegenden verführen, die für dieſe 
Waaren aufzuſchließen den Eiſenbahnen verſagt iſt. 

Möge dieſe Darſtellung dazu beitragen, das Vorurtheil abzu— 
ſchwächen, daß zwiſchen Eiſenbahn und Waſſerſtraße eine abträgliche 
Concurrenz platzgreifen müſſe und der Anſchauung Anhänger ge— 
winnen, daß Eiſenbahn und Waſſerſtraße, richtig organiſirt und geleitet, 
im Stande ſind, ſich gegenſeitig zu fördern. 


* 
. * 


Die Herſtellung leiſtungsfähiger Waſſerſtraßen, wie dieſelben vor— 
ſtehend gekennzeichnet worden ſind, kann mittelſt Regulirung, reſpee— 
tive Canaliſirung der Flüſſe oder durch Canäle geſchehen. 

Die Regulirung eines Stromes hat den Zweck, die demſelben 
aus ſeinem Niederſchlagsgebiete zufließende Waſſermenge in dem Maße 
abzuführen, daß bei Hochfluthen das ſchnelle Abfließen derſelben be— 
fördert wird, dagegen bei niedrigen Waſſerſtänden ein Abfluß der ge— 
ringen Waſſermenge derart ſtattfindet, daß eine für die Schifffahrt noch 
genügende Tiefe in dem Strombett vorhanden iſt. 

Der Abfluß des Hochwaſſers wird durch Geradelegungen des 
Stromlaufes befördert, indem große Krümmungen desſelben durch— 
ſtochen werden, wodurch das relative Gefälle in den gefährdeten Stellen 
vergrößert und in Folge deſſen die Geſchwindigkeit, mit welcher das Waſſer 
abfließt, bedeutend vermehrt wird. 

Um die geringe Waſſermenge, welche ein Strom bei niedrigen 
Waſſerſtänden abführt, noch für die Schifffahrt nutzbar zu machen, 
muß dieſelbe in einer angemeſſen engen und dadurch vertieften Rinne 
zuſammengehalten werden. Zu dieſem Zwecke werden feſte Einbaue in 
den Strom gemacht, wodurch das Profil des Niederwaſſers eine Ver— 
engung erleidet, die eine Vergrößerung der Waſſergeſchwindigkeit und 
mithin auch eine Ausſpülung der Flußſohle im Gefolge hat. Die feſten 
Einbaue, welche vorzugsweiſe an dem concaven Ufer zu erfolgen haben, 
find theils Längsdämme, ſogenannte Parallelwerke, oder ſchräge Ein- 
bauten, ſogenannte Buhnen. 

Die Parallelwerke werden theils aus Faſchinen, theils aus Steinen 
in der neu herzuſtellenden Stromrichtung aufgeführt und an ihrem 


unteren Ende durch einen Querdamm mit dem Ufer verbunden. 
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Die Einengung des Niederwaſſerprofils durch Buhnen me 
in der Weiſe, daß, nachdem die Normalbreite dieſes Profils für die 
einzelnen Stromſtrecken der vorhandenen Waſſermenge bei niedrigſtem 
Waſſer entſprechend, und mit Rückſicht auf die erforderliche Tiefe und 
das Gefälle des Stromes x. durch Rechnung ermittelt ift, die einzelnen 
Buhnen vom Ufer aus, in welches fie zur Vermeidung von Hinter- 
ſpülungen mehrere Meter tief eingreifen, bis zu den ſogenannten Streich— 
linien vorgetrieben werden. 

Hierbei werden die tieferen Stellen des Waſſers mit ſogenannten 
Sinkſtücken ausgefüllt, indem circa 1 Meter ſtarke und circa 10 Meter 
im Quadrat große feſtverbundene Körper aus Faſchinen hergeſtellt und 
durch Beſchütten mit Steinen zum Verſinken gebracht werden. Geringere 
Tiefen werden durch Packwerk, aus Faſchinen, Kies und Steinen be— 
ſtehend, verbaut. 

Auf diefe Weiſe entſteht ein Damm, deſſen 2 bis 2˙5 Meter 
breite Krone an der Spitze mit dem Mittelwaſſer in gleicher Höhe liegt, 
dann gegen das Ufer mit 1:50 bis 1: 100 anſteigt und ſich an 
dieſes mit einer mehr ſteigenden Uebergangslinie anſchließt. 

Die Buhnen bieten im Vergleich zu den Parallelwerken folgende 
Vortheile: 

1. die durch die Vertiefung der Stromrinne fortgeſpülten Sand— 
und Kiesmaſſen können ſich in dem ruhigen Waſſer zwiſchen den 
Buhnen bei jedem Waſſerſtande ablagern und werden daher in wenig 
ſtörender Weiſe ſtromab getrieben; 

2. die Buhnen können, falls die Verhältniſſe des Stromes ſich 
im Laufe der Jahre weſentlich ändern ſollten, wie dies häufig eintritt, 
auch wohl durch die Regulirung ſelbſt hervorgerufen wird, beliebig 
verlängert werden; x 

3. die Buhnen find aus dem an den Flüſſen faſt überall billig 
zu beſchaffenden Faſchinenmaterial dauerhafter und wohlfeiler zu er— 
bauen, als Parallelwerke, die, ſelbſt wenn fie ganz aus Stein her- 
geſtellt werden, ſehr ſtarken Beſchädigungen durch den Eisgang unter— 
worfen ſind; 

4. die Verlandungen zwiſchen den Buhnen bilden ſich im All— 
gemeinen früher als bei Parallelwerken und bieten daher den erſteren 
alsbald einen feſten Schutz gegen den Waſſeranfall, während die letzteren 
mindeſtens auf einer Seite ihrer ganzen Länge nach beſtändig dem An— 
griff des Waſſers ausgeſetzt bleiben; 
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5. die Buhnen geben dem Ufer des Stromes einen kräftigeren 
Schutz gegen die Strömung des Waſſers, als die weit vom Ufer ent— 
fernt liegenden Parallelwerke. 

Die Grenze für die Methode, einen Flußlauf auf dem Wege 
der Regulirung für die Schifffahrt nutzbar zu machen, liegt dort, wo 
bei dem niedrigſten Waſſerſtande die Waſſermenge noch ſo erheblich iſt, 
daß die unter Annahme einer beſtimmten Waſſertiefe durch Rechnung 
ermittelte Breite des eingeengten Profils nicht nur den Schiffen ein 
gefahrloſes, gegenſeitiges Ausweichen erlaubt, ſondern dieſe Breite auch 
den Schiffen geſtattet, die zum Segeln nöthigen Manöver auszuführen. 

Bei den von uns ins Auge gefaßten Waſſerſtraßen, auf denen 
Schiffe mit 5000 Metercentner Tragfähigkeit verkehren können, liegt 
dieſe Grenze ungefähr da, wo die geringſte Abflußmenge des Fluſſes 
unter 20 Kubikmeter in der Secunde ſinkt. 

Iſt dies der Fall, ſo muß die erforderliche Fahrtiefe durch andere 
Mittel, nämlich durch directes Aufſtauen des Waſſers mittelſt beweg— 
licher Wehre, welche bei Hochwaſſer und Eisgang zu beſeitigen ſind, 
hergeſtellt werden. Dieſe Art Flüſſe ſchiffbar zu machen iſt vielfach 
und mit immer ſteigendem Erfolge ausgeführt worden. Schon vor circa. 
40 Jahren wurden in Frankreich die Seine, Marne, Oiſe und Loire, 
in Belgien die Maas und in den Jahren 1863 bis 1865 in Preußen 
die Saar und ſpäter die Moſel canaliſirt. In neuerer Zeit hat dieſe 
Art der Schiffbarmachung der Flüſſe in Preußen bei der Canaliſirung 
der Brahe, der Netze und des Mains durch neuartige, ebenſo ſinnreiche 
wie einfache Conſtructionen der Nadelwehre einen neuen Erfolg zu ver- 
zeichnen; auch das Project der Canaliſirung der Oder oberhalb Bres— 
laus von der Einmündung der Glatzer Neiße bis nach Coſel iſt nach 
dieſen Vorbildern aufgeſtellt und dürfte in der nächſten Seſſion des 
preußiſchen Landtages ſich unter den Vorlagen befinden. Auf dieſes 
Project werden wir ſpäter noch zurückkommen, da dasſelbe an Stelle 
des bisher projectirten Oder-Lateralcanales getreten iſt und ſomit eine 
directe Nutzanwendung für den Ausbau unſerer Waſſerſtraßen aus 
dieſem jenſeits der Grenze erfolgten Umſchwung zu Gunſten der Canali- 
ſirung ſich ergiebt. An dieſer Stelle, wo es ſich darum handelt, die 
allgemeinen Geſichtspunkte zu ſkizziren, welche für eine entſprechende 
Charakteriſirung der Canaliſirung der Flüſſe gegenüber der Herſtellung 
von Lateralcanälen neben den Flußläufen geeignet erſcheinen, ſollen die 
ſpeciellen Geſichtspunkte, welche im einzelnen Falle erwogen zu werden 
verdienen, unberückſichtigt bleiben. 

23 
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Die Canaliſirung eines Fluſſes gegenüber dem Lateral— 
canal hat erſtens den Vorzug, daß auf demſelben die Unterbrechung 
durch Eisverhältniſſe eine erheblich kürzere Zeit dauert als beim Canal. 
Im Durchſchnitt wird der Fluß kaum länger als zwei Monate hindurch 
geſperrt ſein, während der Canal es im Durchſchnitt etwa vier Monate 
lang ſein wird. Der auf dieſe Weiſe verurſachte Schaden iſt nicht allein 
ein directer, ſondern in erheblichem Maße auch noch ein indirecter dadurch, 
daß die lange Unterbrechung angeknüpfte Geſchäftsverbindungen länger 
als erträglich ſtören würde und deshalb leichter ihre Anknüpfung über— 
haupt verhindert, was bei einer kürzeren Störung weniger zu be— 
fürchten iſt. 

Ein zweiter Vorzug iſt der, daß die Canaliſirung des Fluſſes 
nicht, wie ein Lateralcanal dies thun würde, eine Unzahl von Feld- 
wirthſchaften zerſtückelt und deren Wegeverbindung, wie die der Ortſchaften 
zu beiden Seiten abſchneidet und in Folge deſſen eine Menge von Ent— 
ſchädigungsanſprüchen für Wirthſchaftsſtörungen, Umwege u. ſ. w. ver⸗ 
urſacht, denen man durch Anlage von Brücken und Fähren über den 
Canal in keiner Weiſe ausweichen kann, wenn man den Canal nicht 
dadurch völlig unbrauchbar machen will. Ebenſo ſind keine neuen Eiſen— 
bahnbrücken, wie der Canal ſie nothwendig machen würde, zu erbauen 
und alle bei ſolchen Bauten wegen der Aufrechthaltung des Betriebes 
entſtehenden beſonderen Koſten und Schwierigkeiten wegfällig. 

Ein dritter Vorzug der Canaliſirung iſt der, daß für die Seiten— 
zuflüſſe keinerlei beſondere Vorkehrungen erfordert werden, um einerſeits 
deren ungehindertes Abfließen zu ſichern, andererſeits den Canal vor 
Querſtrömungen und Verſandungen zu ſchützen. Ebenſowenig ſind Stich— 
canäle zur Aufrechthaltung, beziehungsweiſe Förderung der Schifffahrt 
auf dem Fluſſe nach ſolchen an demſelben belegenen Orten, welche ihrer 
bisherigen Lage nach einen gerechten Anſpruch darauf haben, erforder— 
lich. Es fallen demzufolge bei Canaliſirung des Fluſſes eine ganze 
Anzahl von Bauwerken fort, welche beim Lateralcanal unumgänglich 
ſind, und dadurch wird auch die Höhe der jährlichen Unterhaltungs— 
koſten ganz erheblich herabgemindert. Ueberdies fallen die ſämmtlichen, 
zur Erhaltung des Stromes aufzuwendenden Koſten mit denen des 
canaliſirten Fluſſes zuſammen, während dieſelben bei Erbauung eines 
Lateralcanales schon der Vorfluthverhältniſſe wegen beibehalten bleiben 
müßten. 

Ein vierter Vorzug der Canaliſirung, der Canalanlage gegenüber 
iſt der, daß alle Sickerungen fortfallen, welche an allen Stellen, wo 
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der Waſſerſpiegel des Lateralcanales in oder gar oberhalb der Terrain- 
linie liegen würde, ſchwer zu vermeiden ſein werden. In Folge deſſen iſt 
die zum Schifffahrtsbetriebe erforderliche Waſſermenge in trockener Zeit 
viel beſſer geſichert, ja von vorneherein wegen des Fortfalles der 
Sickerungen und der in Folge derſelben ſich ſteigernden Verdunſtung 
ein geringerer. Wollte man durch Tieferlegung des Waſſerſpiegels im 
Lateralcanal ein Gleiches erreichen, ſo liefe man, abgeſehen von den 
Koſten, an ſolchen Stellen, wo der Grundwaſſerſtand der anliegenden 
Ländereien zeitweilig höher wäre als der Waſſerſtand im Canal, Ge— 
fahr, Quellungen und Sohlenerhöhungen im letzteren zu erhalten, dem 
dann durch theils koſtſpielige, theils betriebsſtörende Baggerungen ab— 
geholfen werden müßte. 

Ein fünfter Vorzug des canaliſirten Fluſſes gegenüber dem 
Lateralcanal bietet die Möglichkeit, wegen der großen Weite des Strom— 
ſchlauches und der durch Begradigungen und Durchſtiche ſich dar— 
bietenden abgeſchnittenen Buchten und Arme ohne weſentlichen Koſten— 
aufwand ausgedehnte Löſch- und Lagerplätze, ſowie geräumige Winter- 
häfen anzulegen, während am Schifffahrtscanal jede derartige Anlage 
erhebliche Koſten erfordert. 

Ein ſechſter Vorzug liegt darin, daß der canaliſirte Fluß eine 
weit größere Entwickelung der Schifffahrtsverhältniſſe nicht nur in 
räumlicher Beziehung, ſondern auch in Bezug auf die Billigkeit des 
Transportes erlaubt und folgeweiſe hierdurch auch direct die Concurrenz⸗ 
fähigkeit einem Canal gegenüber günſtig beeinflußt wird, wie dies 
bereits indirect durch die längere Betriebszeit der Fall iſt. 

Der wichtigſte Vorzug eines canaliſirten Fluſſes gegenüber einem 
Lateralcanal beſteht aber darin, daß eine Canaliſirungsanlage nur derartig 
erfolgen kann, daß zugleich eine durchgreifende Regulirung des Fluſſes 
platzgreift, während eine Canalanlage den Fluß naturgemäß in 
Bezug auf ſeine Correction völlig unberührt läßt. Und gerade in dieſer 
Thatſache ift der Schwerpunkt für die Herſtellung von Schifffahrts- 
ſtraßen mittelſt Regulirung und Canaliſirung der Flüſſe zu ſuchen, 
weil auf dieſem Wege die Regulirung der Vorfluthverhältniſſe, ſowie 
die Be- und Entwäſſerungsanlagen zu Zwecken der Landescultur ſich 
in vollkommenſter Weiſe löſen laſſen. 

Von vielen Seiten iſt die Befürchtung ausgeſprochen worden, 
daß durch den Einbau der bis zur Höhe des Mittelwaſſers reichenden 
Buhnen eine bedeutende Einengung des Hochwaſſerprofils und eine 
Erhöhung des Hochwaſſerſpiegels herbeigeführt werden müſſe. Würden 
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die Buhnen das Waſſer aufſtauen, jo müßte ſich dieſe Wirkung z. B. 
an der Oder, die auf eine Länge von 650 Kilometern durch Buhnen 
regulirt iſt, in der Weiſe fühlbar machen, daß, wenn dieſer Stau 
auch nur Einen Centimeter per Buhne betragen würde, die Stauung 
des Waſſers in Oberſchleſien eine Höhe von 70 Metern und bei 
Einem Millimeter per Buhne von ſieben Metern erreichen müßte. 
Die Buhnen geben gerade dem verwilderten Strombett ein regelmäßiges, 
tieferes, ſchmales Profil, welches im Stande ift, eine erheblich größere 
Waſſermenge in derſelben Zeit abzuführen, als ein breites, flaches 
Profil von demſelben Flächeninhalt, da die Stromgeſchwindigkeit nach 
einem beſtimmten Verhältniß mit der Tiefe des Waſſers wächſt. (Bei 
einem gleichen Gefälle von 1:3000 und auch unter ſonſt vollſtändig 
gleichen Umſtänden ift ein Profil von 1 Meter Tiefe, 103˙5 Meter 
oberer und 1005 Meter Sohlenweite, rot. 98 Kubikmeter und ein 
Profil von 4 Meter Tiefe, 31˙5 Meter oberer Weite und 19˙5 Meter 
Sohlenweite, rot. 187 Kubikmeter pro Secunde abzuführen im Stande, 
obgleich beide Profile dieſelbe Größe, nämlich 102 Quadratmeter Fläche 
haben.) 

Die Buhnen erzeugen demgemäß nicht allein keinen Stau, ſondern 
bewirken eine beſchleunigte Abführung der Hochfluthen und vermindern 
dadurch — von außerordentlichem Hochwaſſer natürlich abgeſehen — 
die Ueberſchwemmungsgefahr für die anliegenden Ländereien. Dies wird 
an der March und Beczwa umſomehr der Fall ſein, wenn behufs 
der Canaliſirung derſelben die gerade jetzt als Stau wirkendenfeſten 
Wehre durch weit tiefer liegende bewegliche erſetzt, außerdem 
aber auch noch Baumſtämme, Pfähle, Steinblöcke, Steinriffe, Kies- und 
Sandbänke bei der gleichzeitig nothwendigen Regulirung beſeitigt 
werden. Der canaliſirte Fluß bringt den Adjacenten und deren 
Ländereien folglich keinerlei Gefahr, ſondern großen Nutzen, da, ſobald 
eine Hochfluth im Anzuge iſt, die Nadelwehre niedergelegt werden und 
das natürliche Bett des Fluſſes für die Abführung des Waſſers frei— 
gelegt wird, bis die Hochfluth und mit derſelben die Geſchiebeführung 
vorüber iſt, worauf dann die Nadelwehre wieder aufgerichtet werden. 
Der Schifffahrtsbetrieb wird hierbei nur durch ſehr große Hochwaſſer, 
wie ſie nur ſelten und für wenige Tage eintreten, geſtört, bleibt auf 
dem canaliſirten und regulirten Fluß alſo, dieſe wenigen Tage abge— 
rechnet, ungehindert im Gange. Ebenſo bietet der canaliſirte Fluß für 
die Anwohner und Ländereien das Mittel zu den vollkommenſten Be— 
und Entwäſſerungsanlagen. Denn erſtens ſteht ohneweiters jedes für 
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die Schifffahrt entbehrliche Quantum Waſſer der Landwirthſchaft zur 
Verfügung, ja die Abnahme desſelben iſt ſogar dem Schifffahrtsunter⸗ 
nehmen erwünſcht, weil jedes für die Schleuſungen nicht benöthigte 
Quantum Waſſer eine die Schifffahrt nicht begünſtigende Strömung 
im Stromſchlauche hervorbringt. Außerdem iſt aber der Grundbeſitzer 
im Stande, das ihm zur Verfügung zu ſtellende Waſſer, nachdem es 
für die Bewäſſerung zur Verwendung gelangt, und zu dieſem Behufe 
eventuell auf entfernter gelegene Ländereien abgeleitet war, dem canali— 
ſirten Fluſſe wieder zuzuführen, da der ſtaffelförmig aufgeſtaute Fluß 
eben hier die größtmöglichen Vortheile bietet. Gerade auch in dieſer 
ſtaffelförmigen Beſchaffenheit des canaliſirten Fluſſes liegt das Mittel, 
ſelbſt entfernte und unter dem Niveau der Flußſohle gelegene Sümpfe 
zu entwäſſern, indem der Entwäſſerungscanal von der verſumpften 
Gegend aus nach jener Stauſtufe geleitet wird, die tiefer als das 
Niveau der zu entwäſſernden Gegend liegt. Ein lediglich für Schiff— 
fahrtszwecke angelegter Lateralcanal würde in dieſer Beziehung gar 
keinen Nutzen gewähren können, ja leicht hinderlich werden. 

Aus den vorſtehend angeführten Gründen darf man alſo im 
Allgemeinen wohl ſagen, daß es abſolut unrichtig iſt, neben einem für 
die Schifffahrt brauchbar zu machenden Fluß einen Lateralcanal an— 
zulegen; und daß auch inſolange die Verbindung zweier Flüſſe durch 
eine Canaltreppe als unrationell erſcheint, als nicht nachgewieſen iſt, 
daß dieſe Verbindung nicht mittelſt eines Durchbruches der Waſſer— 
ſcheide in vollkommenerer Weiſe zu erzielen iſt; und daß ferner nicht 
durch die Anlage von Canälen, ſondern nur durch die Regulirung und 
Canaliſirung der Flüſſe den Vorfluthverhältniſſen, ſowie den Ent- und 
Bewäſſerungsanlagen alſo den Bedürfniſſen der Landwirthſchaft in 
weitgehendſter Weiſe Rechnung getragen werden kann. 


x * 
a 


Nach Darlegung der allgemeinen wirthſchaftlichen und technijchen 
Grundſätze, welche bei der Beantwortung der Zuläſſigkeit der Anlage 
neuer Waſſerſtraßen berückſichtigt werden müſſen, ſoll nunmehr deren 
Nutzanwendung auf Oeſterreich-Ungarn einer näheren Erörterung unter— 
zogen werden. 

Die Projecte zur Herſtellung künſtlicher Waſſerſtraßen oder eines 
Canalnetzes in Oeſterreich-Ungarn haben ſämmtlich als letztes Ziel im 
Auge, das Schwarze Meer mit der Nord- und Oſtſee zu verbinden. Dies 
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gilt nicht allein von den in den letzten Decennien in den Vordergrund 
getretenen Canalprojecten, ſondern ſchon Karl IV. hat die Verbindung 
der Donau mit der Moldau und Rudolf II., Ferdinand II. und Fer- 
dinand III. die Verbindung der March mit der Oder angeſtrebt, alſo 
jene beiden Projecte, mit welchen ſich der vom öſterreichiſchen Abgeord— 
netenhauſe ernannte Waſſerſtraßenausſchuß in unſeren Tagen be— 
ſchäftigte. 

Dieſer aus 24 Mitgliedern beſtehende Ausſchuß wurde in der 
Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 21. November 1879 gewählt, 
„zur Erſtattung eines Berichtes und eventuellen Ausarbeitung einer 
Geſetzesvorlage über die durch die Staatsverwaltung vorzunehmenden 
Ausbauten beſtehender und Herſtellung neuer Waſſerſtraßen, welche im 
Intereſſe des Reiches gelegen wären, ſpeciell über die Herſtellung eines 
Schifffahrtscanales zur Verbindung der Donau mit der Moldau und 
Elbe.“ Der Ausſchuß bildete zum Studium der beiden genannten 
Waſſerſtraßen zwei Subeomités. Der Bericht über den Donau-Oder⸗ 
canal wurde dem Abgeordnetenhauſe im Jahre 1881 erſtattet, und nach 
kurzer Debatte der Antrag des Ausſchuſſes in nachſtehender Faſſung 
am 23. November 1881 angenommen: „Die Regierung wird aufgefordert, 
mit thunlichſter Beſchleunigung Erhebungen behufs Herſtellung einer 
Waſſerſtraße zwiſchen der Donau bei Wien und der Oder bei Oderberg 
vorzunehmen und eventuell auf Grundlage dieſer Erhebungen eine Ge— 
ſetzesvorlage zur baldigen Durchführung dieſer Waſſerſtraße einzu— 
bringen.“ F 

Der Bericht über den Donau-Elbecanal wurde dem Abgeord— 
netenhauſe im Jahre 1884 unterbreitet und wurden in der Sitzung am 
24. Mai 1884 die nachſtehenden Anträge des Waſſerſtraßenausſchuſſes 
zum Beſchluß erhoben: š 

Die Regierung wird aufgefordert: 

1. Ein Project zur Erbauung eines Schifffahrtscanales aus der 
Donau nächſt Wien in der Richtung gegen Budweis, ſowie zur Canali- 
ſirung der Moldau von der Einmündung des Canales bis Melnik aus— 
zuarbeiten; 

2. rechtsgültige Beſchlüſſe des niederöſterreichiſchen und des böh— 
miſchen Landtages über beſtimmte von beiden zu leiſtende Beiträge 
zu den Koſten der angeregten Schifffahrtsſtraße zu erwirken; 

3. einen auf dieſe Verpflichtungen baſirten Geſetzentwurf über die 
Sicherſtellung dieſes Schifffahrtsweges womöglich ſchon im nächſten 
Seſſionsabſchnitt des Reichsrathes dem Abgeordnetenhauſe vorzulegen.“ 
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Die Projecte, auf Grund deren die Beſchlüſſe des Abgeordneten— 
hauſes erfolgt jind, mögen hier in ihren weſentlichſten Punkten ſkizzirt 
werden. 

Der Donau-Odercanal ſoll bei Wien von der Donau abzweigen 
und zwar gegenüber der Ausmündung des beſtehenden Donaucanals. 
Er durchſchneidet das Marchfeld und fällt in drei Schleuſen gegen Angern 
ins Marchgebiet. In dieſer Strecke wird der Canal neben der March 
und Beczwa mittelſt 49 Schleuſen bis zur Waſſerſcheide in einer See- 
höhe von 2812 Meter aufſteigen. Zwiſchen Poruba bis Barnsdorf 
liegt die circa 10 Kilometer lange Scheitelcanalhaltung, die mittelſt 
Zuleitungscanälen aus den im Quellengebiete der Vſetiner Beczwa 
gelegenen Waſſerreſervoirs auf künſtliche Weiſe geſpeiſt wird. Von Yarns- 
dorf ſoll der Canal mittelſt 31 Schleuſen über Mähriſch-Oſtrau nach 
Oderberg abzweigen. Der Donau-Odercanal würde ſomit incluſive 
einer Schleuſe am Austritt des Canals in die Donau, im Ganzen 
84 Schleuſen enthalten. 

In dem Berichte von 1881 waren Dimenſionen für den Canal 
gewählt worden, welche den Verkehr von Schiffen mit 400 Tonnen 
Ladefähigkeit geſtatteten. Die Bau- und Anlagekoſten waren mit 
38 Millionen Gulden beziffert. Nachdem jedoch die preußiſche Regie— 
rung im Jahre 1882 beſchloſſen hatte, den Rhein-Weſer-Elbecanal 
für Boote mit 500 Tonnen Ladung zu bauen, haben auch die vom 
Waſſerſtraßenausſchuß berufenen Ingenieure empfohlen, für die in Defter- 
reich zu erbauenden Canäle die Dimenſionen jo weit zu vergrößern, daß 
dieſelden auch von Schiffen mit 500 Tonnen Ladevermögen benutzt 
werden können. Die Bau- und Anlagekoſten würden ſich hierdurch auf 
circa 40 Millionen Gulden erhöhen. 

Der Donau-Elbecanal verläßt die Donau bei Korneuburg und 
geht von dort mittelſt eines Canales von 222 Kilometern Länge nach 
Budweis und von dort aus mittelſt Canaliſirung der Moldau in einer 
Länge von 246 Kilometern bis Melnik. An der Scheitelſtrecke, 551 Meter 
über der Adria, fände ſich eine Haltung von 76 Kilometern Länge. Der 
Canal ſoll im Aufſtieg 130, im Abſtieg zur Moldau 55 Schleuſen 
haben und die canaliſirte Moldau deren 62 erhalten. Die Speiſung 
des Canales geſchieht aus der Leinſitz und Moldau, wie bei dem 
Donau⸗Odercanal mittelſt Thalſperren, Waſſerreſervoirs und Zuleitungs- 
canälen. 

Für die Dimenſion dieſer Waſſerſtraße wurden von den techniſchen 
Experten 16 Meter Sohlenbreite, 2 Meter Waſſertiefe, eine nutzbare 
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Länge der Schleuſen von 65 Meter und eine Breite von 8 Meter, 
für Schiffe bis zu 500 Tonnen Tragfähigkeit gewählt; alſo die gleichen 
Abmeſſungen, wie dieſelben durch die nachträglichen Beſtimmungen auch 
für den Donau⸗Odercanal erforderlich find. Die Anlage- und Baukoſten 
ſtellen ſich auf circa 70 Millionen Gulden. 

Dieſe beiden Canalprojecte dienen zwar dem nämlichen Zwecke, 
die Donau mit den norddeutſchen Strömen zu verbinden, erreichen den— 
ſelben aber mit Ausnahme ihrer Dimenſionen und der abſoluten Wege— 
länge unter ſo außerordentlich verſchiedenen Bedingungen, daß eine 
Vergleichung der wichtigſten Punkte wegen der daraus ſich ergebenden 
Conſequenzen angezeigt erſcheint. 

Was zunächſt die erwähnten Wegelängen bei den in Rede ſtehen— 
den Waſſerſtraßen betrifft, ſo ergeben ſich nach den wichtigſten Abſatz— 
plätzen in Norddeutſchland: 

A. Für den Weg von Wien nach Berlin. 

1. Für den Donau-Elbecanal: 

a) der Donau-Elbecanal zu. .. 468 Kilometer 

b) die Elbe von Melnik bis Rieſa zu . 214 

c) der projectirte Elbe-Spreecanal bis Ka 

Berlin zun ; 247 n 
Hase gen . 929 Kilometer 

2. Für den Donau-Odercanal: 

a) der Canal ſelbſt von Wien bis Oderberg zu 276 Kilometer 

b) die Oder von Oderberg bis Fürſtenberg „ 510 

c) der Dder-Spreecanal bis nach Berlin 1 89126 1 

Zuſammen . . 912 Kilometer 
B. Für den Weg von Wien bis Hamburg. 

1. Für den Donau-Elbecanal: 

a) der Donau-Moldau-Eflbecanal zu .. 468 Kilometer 

b) die Elbe von Melnik bis Hamburg zu 742 i 

Zuſammen . 1212 Kilometer 

2. Für den Donau⸗Odercanal: 


n 


77 


a) von Wien bis Berlin, wie oben zu . 912 Kilometer 
b) von Berlin bis zur Elbe zu.. 115 5 
c) die Elbe von der 1 bis nach Ham- 

burg zn 194 Kilometer 


Buser en . . 1221 Kilometer 
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folglich an ſich keine nennenswerthen Unterſchiede der beiden Wege. 
Dieſe Reſultate erfahren jedoch eine weſentliche Aenderung, wenn man 
die Schwierigkeiten ins Auge faßt, welche die Schiffe auf dem Donau— 
Elbecanal zu überwinden haben. Aus den vorſtehenden Aufzeichnungen 
geht hervor, daß die Scheitelſtrecke des Donau-Elbecanales faſt 300 
Meter höher gelegen iſt, als jene des Donau-Odercanales. Dieſe 300 
Meter erfordern bei der verhältnißmäßig ſchon hohen Annahme von 
3 Meter Schleuſengefälle 200 Schleuſen. 

Außer dem größeren Aufwande an Schleuſengebühren bedarf der 
Schiffer aber auch zur Ueberwindung dieſer 200 Schleuſen eines größeren 
Zeitaufwandes, der bei einem Aufenthalt von einer halben Stunde für 
jede Schleuſe und 15 Stunden täglicher Fahrzeit beinahe 7 Tage, 
das iſt 25 Procent der für eine Hin- und Rückfahrt durch den Canal 
berechneten Zeit ausmacht. In demſelben Verhältniſſe muß aber ent— 
weder die Fracht theurer, oder die Ausſicht auf Rentabilität des Canales 
ſchlechter werden. Ein anderes ſchwerwiegendes Moment liegt in der 
Höhe des Anlagecapitales, da einem Koſtenaufwand bei dem Donau— 
Odercanal von 40 Millionen Gulden, bei dem Donau-Elbecanal ein 
ſolcher in der Höhe von 70 Millionen Gulden gegenüberſteht. Die 
techniſchen Experten haben den Tarifſatz für den Tonnenkilometer bei 
dem Donau-Elbecanal auf einen Kreuzer feſtgeſetzt. In Anbetracht 
der größeren Zahl Schleuſen und der höheren Anlagekoſten auf dem 
Donau⸗Elbecanal würden aber auf dem Donau⸗-Odercanal mit dem 
Tarifſatze von einem Pfennig pro Tonnenkilometer dieſelben Erfolge 
zu erzielen ſein wie mit dem Tarifſatz von einem Kreuzer auf 
dem Donau⸗Elbecanal. Dieſe Differenz von 40 Procent zwiſchen 
den Tarifſätzen beider Canäle würde aber naturgemäß ſämmtliche 
Schiffe, welche ſelbſt mit einem größeren Unweg ihr Ziel mittelſt 
des Donau-Odercanales erreichen können, auf dieſe Waſſerſtraße 
ablenken. Der Verkehr zwiſchen Budweis und der Donau würde ein 
minimaler fein, da nach Verbindung des mähriſch-ſchleſiſchen Kohlen- 
bedeng mit der Donau die böhmischen Kohlen, von der Qualität gänz— 
lich abgeſehen, wegen des längeren Weges und des höheren Fracht— 
ſatzes in einer für die Rentabilität des Canales erforderlichen Menge 
nicht befördert werden könnten. Dieſen Vorzügen des Donau-Oder⸗ 
canales ſtehen aber zwei gewichtige Nachtheile gegenüber, die, falls ſie 
nicht entkräftet werden können, noch ſchwerer als die dem Donau-Elbe⸗ 
canal anhaftenden Mängel ins Gewicht fallen würden. Es iſt dies 
einerſeits der Hinweis darauf, daß der Donau-Elbecanal an einen 
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mit Rückſicht auf die Schiffbarkeit höchſt leiſtungsfähigen Strom an- 
ſchließt, während die Oder in dieſer Beziehung auch geringen Anfor— 
derungen nicht zu entſprechen vermöge und andererſeits der Einwand, 
daß es dem Donau-Odercanal auf ſeiner Scheitelſtrecke an dem für 
einen ſtarken Schiffsverkehr erforderlichen Waſſerquantum mangle. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo hatte derſelbe in den Tagen 
des Beginnes der Canalbewegung allerdings ſeine volle Berechtigung, 
aber um dieſen Mangel zu beheben, wurde ſeitens der preußiſchen 
Staatsregierung ſchon im Anfang der Sechzigerjahre das Project 
eines Oder-Lateralcanales ausgearbeitet, das zunächſt allerdings die 
Aufſchließung des oberſchleſiſchen Montanrevieres anſtrebte, aber gleich— 
zeitig die Eventualität einer Fortſetzung auf öſterreichiſchem Gebiete in 
ſich ſchloß. Dann folgte — wohl nicht unbeeinflußt von dem in Oeſter— 
reich wiedererwachten Intereſſe an der Herſtellung eines Donau-Oder— 
canales — ſeitens des ſchleſiſchen Provinziallandtages und auf Koſten 
der Provinz in den Jahren 1876 bis 1880 die Ausarbeitung eines im 
großen Styl gehaltenen Projectes, das mit dem bis Schwedt führenden 
Oder-Lateralcanal auch den Entwurf eines Oder-Weichſelcanales, der 
bei Oswieeim von der Przemſa ausgehen ſollte, verband. Die Höhe der 
Anlagekoſten, welche auf 80 Millionen Mark berechnet waren und die 
Schwierigkeiten der Beſchaffung eines ſo großen Anlagecapitales be— 
ſtimmten den Provinziallandtag um ſo leichter, dieſes Project nicht 
weiter zu verfolgen, da eine andere Idee, dieſe Schleſien durchquerende 
Waſſerſtraße herzuſtellen, fiH Bahn zu brechen begann: 

Durch die beſonders ſeit dem Jahre 1874 ſeitens der preußiſchen 
Staatsregierung mit bedeutenden Mitteln zur Ausführung gebrachte 
Regulirung der Oder, war die Fahrrinne von Breslau abwärts mit 
Ausnahme weniger Strecken des Flußbettes ſo weit vertieft worden, 
daß ſelbſt bei gewöhnlichen niedrigen Waſſerſtänden die die Oder be— 
fahrenden Segelſchiffe und Dampfer mit voller Ladung während der 
ganzen Schifffahrtsperiode des Jahres den Strom ſicher befahren 
konnten. 

Heute iſt die Oder bereits vor der Einmündung der Glatzer 
Neiße unterhalb Oppeln ein ſchiffbarerer Strom als die Elbe unterhalb 
Meißen. Während z. B. in dieſem Jahre der Elbeverkehr gegen Ende 
des Monats Juli auf das geringſte Maß wegen Waſſerarmuth be— 
ſchränkt werden mußte und durch faſt zwei Dritttheile des Monats 
Auguſt faſt ganz zum Stillſtande kam, hat die Schifffahrt auf der Oder 
keine Unterbrechung erfahren. 
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Ein neuer Impuls für die Hebung der Schifffahrt wurde durch 
die im Jahre 1881 bei den Strombaudirectionen der großen preußiſchen 
Flüſſe erfolgte Errichtung von Schifffahrtscommiſſionen gegeben. Hier- 
durch wurde ein inniger Contact zwiſchen den Provinzialbehörden, den 
techniſchen Leitern der Flußregulirungen und allen bei der Schifffahrt 
und der Regulirung intereſſirten Kreiſen geſchaffen. Dieſe Inſtitutionen 
haben ſich trotz der kurzen Zeit ihres Beſtandes als höchſt nützlich 
bewieſen, und können einzelne auch bereits weſentliche Erfolge 
verzeichnen. Für die Oderſtrom-Schifffahrtscommiſſion ſind der im 
Bau begriffene Oder-Spreecanal und die im Project vollendete 
Canaliſirung der oberen Oder für die letztere Behauptung zwei beredte 
Zeugen. 

Hiermit haben wir auch bereits angedeutet, welche Richtung nach 
dem Aufgeben der Projecte zur Herſtellung eines Oder-Lateralcanales 
eingeſchlagen wurde. Durch die ſchnell wachſende Schiffbarkeit der Oder 
und den hiermit Schritt haltenden Bau größerer Schiffe machte ſich 
auch das Bedürfniß nach einer in größeren Dimenſionen gehaltenen 
Verbindung der Oder mit der Spree, als dieſelbe in dem Finow- und 
Friedrich Wilhelm-Canal vorhanden iſt, fühlbar. Dieſem Bedürfniſſe 
iſt durch den jetzt im Bau begriffenen Oder-Spreecanal Genüge 
geſchehen. Er bedeutet den erſten Schritt zum Ausbau des zur Ver— 
bindung der deutſchen Ströme geplanten Canalnetzes. Die Schleuſen 
desſelben erhalten eine Weite der Kammern von 9˙6 Meter, eine Weite 
in den Häuptern von 8·6 Meter, eine nutzbare Länge von 55 Meter, ſowie 
eine Tiefe des Drempels von 2˙5 Meter unter Waſſer und find für 
Schiffe bis zu 500 Tonnen (10.000 Centner) Tragfähigkeit berechnet. 

Eine zweite aus der Regulirung der Oder entſprungene Noth— 
wendigkeit betraf die Aufgabe, oberhalb der Neißemündung für eine 
den großen Verhältniſſen der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie ent- 
ſprechende Flußſchifffahrt vorzuſorgen. Da aber zu dieſem Zwecke weder 
eine weitergehende Einengung der Fahrrinne durchführbar iſt, noch in 
trockener Zeit die vorhandene Waſſermenge für ein genügend großes 
Flußprofil ausreicht, fo blieben nur die zwei Mittel übrig, entweder einen 
Lateralcanal zu graben oder den Fluß zu canaliſiren. Hierüber äußerte 
ſich der preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten in einer am 
30. Januar 1882 dem Landtage vorgelegten Denkſchrift, betreffend die 
geſchäftliche Lage der preußiſchen Canalprojecte in folgender Weiſe: 
„Das Project einer ſchiffbaren Verbindung von der Donau bei Wien 
mit der Oder an der preußiſchen Landesgrenze bei Oderberg iſt neuer— 
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dings in der öſterreichiſchen Landesvertretung wieder in Anregung 
gebrachte. Obſchon bisher nur die Herſtellung der ſchiffbaren 
Verbindung zwiſchen der Donau und der Oder innerhalb des öſter— 
reichiſchen Staatsgebietes ins Auge gefaßt worden war, mußte doch 
die Ausführung dieſes Projectes ſelbſtverſtändlich zu der Prüfung 
führen, ob nicht von preußiſcher Seite eine Fortſetzung der Waſſer— 
ſtraße bis zu demjenigen Punkte der Oder, an welchem dieſe in vollem 
Umfange ſchiffbar wird, zur Ausführung zu bringen ſei. 

„Daß ein Oder⸗ Lateralcanal von Oderberg etwa bis Brieg nur 
unter Ueberwindung beſonderer Schwierigkeiten und mit verhältniß— 
mäßig ſehr hohen Koſten hergeſtellt werden könne, haben die im Auf— 
trage der ſchleſiſchen Provinzialvertretung gefertigten, in einer beſon— 
deren Schrift veröffentlichten Vorarbeiten überzeugend nachgewieſen. 

„Dagegen iſt die Bauverwaltung neuerdings der Frage näher ge— 
treten, ob die Anlage eines beſonderen Seitencanales nicht etwa durch 
eine Canaliſirung der oberen Oder mittelſt beweglicher Wehre und 
Schiffsſchleuſen entbehrlich gemacht werden könne. Sie hat die Auf— 
ſtellung der bezüglichen Vorarbeiten und Koſtenüberſchläge angeordnet.“ 

Nun, heute liegt das Project der Canaliſirung von der Neiße— 
mündung zunächſt bis Coſel ausgearbeitet vor und dürfte 
aller Wahrſcheinlichkeit nach der preußiſche Landtag in der bevor— 
ſtehenden Seſſion Gelegenheit finden, ſich mit der Vorlage zu 
beſchäftigen und die Mittel für die Ausführung des m ie 
projectes votiren. 

Wir haben uns mit der Darſtellung dieſer Vorgänge auf preußi⸗ 
ſchem Gebiete ſo eingehend beſchäftigt, weil hierdurch der erſte der gegen 
den Donau-Odercanal erhobenen Einwürfe, betreffend die Schifffahrt 
der Oder, direct widerlegt erſcheint, und weil für den zweiten allerdings 
auf Wahrheit beruhenden Einwand, daß dem Donau-Odercanal das 
erforderliche Waſſerquantum fehle, in der Wandlung der Anſichten in 
Deutſchland über Canal und Canaliſirung des Fluſſes, wo letztere 
irgendwie thunlich erſcheint, ein wichtiger Fingerzeig gegeben iſt, auf 
welchem Wege dieſe, für eine große Waſſerſtraße todbringende Calamität 
zu beſeitigen iſt. 

Nach dem Donau-Odercanalproject verfügt man trotz Thal- 
ſperren, Waſſerreſervoires, Zuleitungscanälen xc. nur über 0˙7 Kubik⸗ 
meter Waſſer in der Secunde, das heißt, nur etwa ein Dritttheil jenes 
Quantums, welches man für den mit 500-Tonnenſchiffen zu erreichen⸗ 
den Verkehr nothwendig braucht. 
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Wir haben Gelegenheit genommen, die Vortheile zu ſchildern, 
welche dem canaliſirten Fluſſe gegenüber dem Canal innewohnen und 
wir ſtellen auf Grund dieſer Ausführungen die Frage, aus welchen 
Gründen ſich die Unmöglichkeit ergiebt, die auf preußiſchem Gebiete 
projectirte Canaliſirung der Oder auf öſterreichiſchem Gebiete fortzu— 
ſetzen? Genaue Erhebungen, auf Grund deren dieſe hochwichtige Frage 
einfach bejaht oder verneint werden könnte, ſind bisher in dieſer 
Richtung von keiner Seite angeſtellt worden. Aber das Eine ſteht feſt, 
daß die Verhältniſſe der Scheitelſtrecke zwiſchen Zauchtl und Weiß— 
kirchen die denkbar günſtigſten ſind für die Verwirklichung der Idee, 
durch Tieferlegung der Scheitelſtrecke das nöthige Waſſerquantum zu 
beſchaffen. Die Möglichkeit einer Canaliſirung iſt ſelbſt für einen Wildbach 
gegeben, denn ſobald derſelbe zu raſen beginnt, werden die Nadel— 
wehre niedergelegt und wenn fich die Hochfluth und mit ihr die 
Geſchiebeführung vorübergewälzt hat, ſo iſt das alte Bett im regulirten 
Bach wieder hergeſtellt und die Aufſtauung des Waſſers, ſei es nun 
zu Bewäſſerungs- oder zu Schifffahrtszwecken, kann wieder ihren Anfang 
nehmen. Wie viele Mühlgräben werden im Gebirge von Wildbächen 
geſpeiſt; fie müßten ja an perennirender Verſchotterung zu Grunde gehen, 
wenn die Gewäſſer nicht das, was fie heranwälzen, auch wieder fort- 
führen. Die Beczwa bei Weißkirchen und die Oder bei Zauchtl tragen 
aber durchaus nicht mehr den Charakter des Wildbaches und beſitzen 
für eine Canaliſirung Gefällsverhältniſſe, die unter Hinzurechnung der 
Tieferlegung der Scheitelſtrecke einer weit geringeren Anzahl Schleuſen 
bedürfen, als der die Scheitelſtrecke überkletternde Canal. 

Durch die Canaliſirung der March, der Beczwa und der Oder 
würde dem Verlangen nach einer leiſtungsfähigen Schifffahrtsſtraße 
in vollkommenſter Weiſe Genüge geſchehen; gleichzeitig aber den 
Intereſſen der Landescultur in hohem Maße Rechnung getragen ſein 
durch die als Vorbedingung einer Canaliſirung zur Ausführung 
gelangende Regulirung der Flüſſe und durch die aus der Verbindung 
beider ſich ergebenden Anlage eines Be- und Entwäſſerungsſyſtems von 
einer Vollſtändigkeit, wie es durch Canäle niemals zu erreichen iſt. 

Das Ergebniß der vorſtehenden Vergleichung der beiden Projecte 
des Donau⸗-Elbe- und Donau⸗Odercanales zeigt, daß letzterer durch die 
Kürze des Weges, die 300 Meter tiefer gelegene Waſſerſcheide und 
die geringeren Anlage- und Betriebskoſten unter den beiden Waſſer— 
ſtraßen techniſch die geringſten Schwierigkeiten und der Rentabilität die 
günſtigſten Ausſichten bietet. Die Waſſerſtraße zwiſchen der Donau und 
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der Oder hat aber außerdem den Vortheil für ſich, daß dieſelbe mittelſt 
Regulirung und Canaliſirung der Flüſſe hergeſtellt werden kann, daß 
die Oder auf preußiſchem Gebiete für 500-Tonnenſchiffe canaliſirt und 
Berlin durch einen mit gleichen Dimenſionen hergeſtellten Canal mit 
der Oder in Verbindung gebracht wird, und daß nach Vollendung des 
Nord⸗Oſtſeecanales Stettin ſtatt Hamburg der Ausfuhrhafen Oeſterreich— 
Ungarns werden wird. Man ſollte daher den Bau beider Canäle nicht 
miteinander verquicken. Wenn der Donau-Odercanal gebaut iſt, die Oder 
canaliſirt und die Donau unterhalb Wien regulirt iſt, ſo wird auf dieſer 
der Südoſten mit dem Nordweſten Europas verbindenden Waſſerſtraße ein 
Maſſenverkehr ſich entwickeln, den der Donau-Odercanal allein nicht zu be— 
wältigen im Stande ſein dürfte. Erſt dann würde die Erbauung einer 
zweiten Waſſerſtraße angezeigt ſein, aber auch nicht der Donau-Moldau 
Elbecanal, ſondern eine Abzweigung nach der Elbe in der Richtung 
über Olmütz, vielleicht auch über Brünn nach Pardubitz näher ins Auge 
zu faſſen fein, weil diefe Linie größere Chancen für eine Proſperität bietet. 

Wir haben ſchon angedeutet, daß die Kohlen des nordböhmiſchen 
Beckens, wenn der Donau-Odercanal hergeſtellt iſt, mit den Kohlen des 
mähriſch-ſchleſiſchen Beckens nicht concurriren können. 

Weit wichtiger als die Aufſchließung des ſüdlichen Böhmens 
und des Nordweſtens von Niederöſterreich — denn andere Abſatzgebiete 
können aus den vorſtehend angeführten Gründen ernſtlich nicht in 
Frage kommen — ift für das böhmiſche Kohlenbecken die Herſtellung 
einer leiſtungsfähigen Waſſerſtraße mit dem induſtriereichen Norden von 
Böhmen mittelſt Canaliſirung der Elbe und eventueller Verbindung 
dieſer Verkehrsader mit dem Donau-Odercanal. 

Wie mit der Kohle, verhält es ſich auch mit dem zweitwichtigſten 
Frachtgut des Donau-Elbecanales, nämlich mit dem Holz. Die ſüdweſt— 
lichen Abhänge des Böhmerwaldes kommen für die Verfrachtung auf 
einem Donau-Elbecanal überhaupt nicht in Frage und die Producte 
der nordöſtlichen Gegenden gravitiren wegen der höheren Preiſe gerade 
wie die Braunkohle, von welcher 55 Procent nach Deutſchland ver— 
frachtet werden, nach dem Norden. Die Producte des Böhmerwaldes 
werden daher zwar die canalifirte Moldau, den Canal von Budweis 
nach Wien aber in Folge der hohen Tarife nur in unzulänglichem 
Maße benützen. Um das ſüdweſtliche Böhmen aufzuſchließen, würde 
alſo die Canaliſirung der Moldau, welche mit 15 Millionen Gulden 
in dem Project eingeſtellt erſcheint, genügen, der Neft von 55 Millionen 
Gulden für die Herſtellung der Verbindung von Budweis und Wien 
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würde aber ſicher beſſere Früchte tragen, wenn mittelſt Canaliſirung 
der Elbe und dann über Olmütz mittelſt der March, vielleicht auch 
mittelſt der Schwarzawa über Brünn der induſtriereiche Norden Böh- 
mens mit dem Donau-Odercanal mit Wien, Ungarn und dem Orient 
durch eine Waſſerſtraße verbunden würde. Das Problem der Waſſer⸗ 
verſorgung iſt hier allerdings nicht ſo einfach wie zwiſchen der Beezwa 
und der March zu löſen. An eine Tieferlegung der Scheitelſtrecke iſt 
hier nicht zu denken, denn um dies zu erreichen, wäre die Anlage eines 
Tunnels von mehr als 50 Kilometer erforderlich. 

In dem von dem Ingenieur Hobohm geplanten Canalnetz bildet 
übrigens dieſe hier beſprochene Route die Hauptlinie, nur befürwortet 
auch er die Erbauung eines Canales, und zwar von Prag über Neu— 
Kolin, Czaslau, Chrudim, Hohenmauth, Chogen, Böhm. Trübau, Brünn, 
Lundenburg bis Wien und vermeidet ängſtlich ſelbſt die für die Canali- 
ſirung in ſo hohem Maße geeignete Elbe. Erwähnt wurde dieſes 
Project an dieſer Stelle nur deshalb, weil im Allgemeinen die 
Meinung beſteht, daß für dieſe Strecke das erforderliche Waſſerquantum 
nicht zu beſchaffen fei. Im Hobohm'ſchen Expoſé ift aber die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, daß auf der Waſſerſcheide bei Absdorf-Triebitz durch 
einen in der Richtung von Nachod anzulegenden Speiſecanal 4 Kubik— 
meter pro Secunde zur Verfügung ſtehen; da aber auch von dem 
eventuellen Einfangen jener Flüſſe und Bäche, welche in den Aus— 
läufern des Rieſengebirges vorhanden ſind, geſprochen wird, ſo halten 
wir lieber an der bisher geltenden allgemeinen Anſicht feſt, daß für den 
Canal auf dieſer Strecke mit den gewöhnlichen Mitteln nicht das er— 
forderliche Waſſerquantum beſchafft werden kann. 

Es giebt aber auch in jenen Fällen, wo eine Tieferlegung der 
Scheitelhaltung mittelſt eines Durchſtiches oder Tunnels nicht möglich 
iſt und für Schleuſen, die nicht viel mehr als 3 Meter Höhe über- 
winden können, das erforderliche Waſſerquantum fehlt, ein Mittel, den 
Canalbau nicht aufzugeben, nämlich die ſchiefe Ebene. Die Einrichtung 
hat fich feit 1860 auf den vier ſchiefen Ebenen des Elbing-Oberländi— 
ſchen Canals ſo bewährt, daß vor Kurzem auch die letzten Schleuſen 
der unterſten Strecke in eine fünfte ſchiefe Ebene umgebaut worden 
ſind. Die nachſtehende Schilderung der ſchiefen Ebene iſt dem ange— 
führten Werke von Auguſt Meitzen entlehnt. 

Die ſchiefe Ebene beruht auf dem Gedanken, daß die höchſte 
Haltung des Canales durch einen flach abgeböſchten Damm völlig abge— 
ſchloſſen iſt. Von dieſem Damme führt eine Drahtſeilbahn die Höhe 
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hinab und an deren Fuß in das Waſſer der tiefer liegenden Fortſetzung— 
des Canales hinein. Das oben ankommende Schiff fährt noch im Waſſer 
des oberen Canalendes auf einem dafür geeignet conſtruirten Wagen, 
auf dem es durch eine Dampfmaſchine oder ein Waſſerrad über den 
trockenen Damm gezogen und auf der Drahtſeilbahn in die Tiefe hinab— 
gelaſſen wird. Zugleich wird durch das Gewicht des herabgleitenden 
Schiffes ein entgegenkommendes aufſteigendes zur Höhe gehoben, das 
in der Tiefe von einem gleichen Wagen aufgenommen worden iſt und 
auf der Höhe angelangt auf dieſem auch den Damm zum oberen Canal 
paſſirt, bis es ſich aus dem in das Waſſer hineinfahrenden Wagen 
ſchwimmend von ſelbſt wieder heraushebt. 

Der Zeitverluſt auf der ſchiefen Ebene iſt nur dem einer einzigen 
Schleuſe gleich. Der Hauptvorzug der ſchiefen Ebene beruht darin, 
daß Höhen mit denſelben überſchritten werden können, auf denen der 
Waſſerzufluß in der Secunde nur 0008 Kubikmeter beträgt. Auf dem 
Elbing-Oberländiſchen Canal verkehren Schiffe von 70 bis 100 Tonnen 
Tragfähigkeit. Für Kähne mit größerer Tragfähigkeit iſt die Frage 
allerdings erſt theoretiſch gelöſt. E. Bellingrath hat die Entwürfe für 
eine ſchiefe Ebene veröffentlicht, die auf 350 Tonnen tragende Schiffe 
berechnet iſt. 

Es mangelt aber auch nicht an Vorſchlägen, die auf anderen 
Wegen die in Frage ſtehenden Schwierigkeiten zu beheben beſtrebt ſind. 
Greve hat ein Project ausgearbeitet, um 600 Tonnen ſchwere Fahr— 
zeuge auf einer z. B. 1: 20 geneigten Ebene 25 Meter tief zu ſenken 
oder auf gleiche Höhe zu heben. Außer der Greve'ſchen geneigten 
Schleuſe möge auch noch der Schiffseiſenbahn von G. Meyer Erwähnung 
gethan werden. Ein auf 24 Achſen à vier Räder ruhender eiſerner 
Kaſten, welcher von der auf gewöhnlichem Eiſenbahngeleiſe laufenden 
Locomotive fortbewegt wird, trägt das Schiff. Die Bahn ſchließt ſich 
der natürlichen Neigung des Terrains an. Vermöge der zuläſſigen 
Geſchwindigkeit iſt großer Zeitgewinn ſicher und außerdem Waſſerverluſt 
gar nicht vorhanden. 500-Tonnenſchiffe find auch bei dieſem Syſtem 
nicht ausgeſchloſſen. 

Man erſieht hieraus, daß auch für jene Gegenden, welche 
unter den bisherigen Verhältniſſen an Canalverbindungen nicht denken 
durften, ſich Mittel und Wege finden laſſen, um die beſtehenden 
Schwierigkeiten zu überwinden. Hierauf wollten wir verweiſen, weil 
für die Herſtellung eines rationell angelegten Canalnetzes die Scheitel— 
ſtrecke zwiſchen March und Elbe in dasſelbe einbezogen werden muß, 
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und wir dem Einwand vorbeugen wollten, daß dies eine Unmöglich— 
keit ſei. — 

Ein Canalnetz, welches in Oeſterreich und Ungarn die concen— 
trirten Productionsſtätten des Bergbaues, ſowie der Land- und Forft- 
wirthſchaft mit den induſtriereichen Gegenden und den großen 
Conſumtionsſtätten der Monarchie auf die zweckmäßigſte Weiſe ver— 
binden ſoll, muß fich aljo auf Grund der vorſtehend entwickelten Prin— 
eipien aus folgenden Tracen zuſammenſetzen: 

1. Verbindung der Donau mit der Oder mittelſt Canaliſirung 
der March, der Beczwa und der Oder; 

2. Verbindung der March mit der Elbe mittelſt Canaliſirung 
dieſer 9 55 Flüße; 

3. Canaliſirung der Moldau von Melnik bis Budweis. 

Dieſe Waſſerſtraßen ſind in den auf Seite 365 angeführten, für 
den Dder-Spreecanal und die Canaliſirung der oberen Oder qe- 
wählten Dimenſionen herzuſtellen. 


24* 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Die k. k. zoologiſch⸗botaniſche Geſellſchaft in Wien. Es war in 
den Jahren 1849 und 1850, als von zwei Männern, die damals keine hervor— 
ragende ſociale Stellung inne hatten, jedoch von großem Eifer für die Wiſſenſchaft 
durchdrungen waren, die Gründung eines Vereines für organiſche Naturwiſſen— 
ſchaft in Ausſicht genommen wurde. Doch erſt im Jahre 1851 gelangte dieſer 
Plan zur vollen Reife und durften die beiden Pfleger desſelben, es waren 
Georg Frauenfeld und Rudolf Schiner, ſich des erſten Erfolges ihrer Be— 
ſtrebungen erfreuen, indem am 9. April des genannten Jahres die conſtituirende 
Verſammlung abgehalten und der Entwurf der proviſoriſchen Statuten berathen 
und angenommen werden konnte. 

Der Verein nannte ſich „Zoologiſch-botaniſche Geſellſchaft“ und 
ſtellte es fih zur Aufgabe, das Studium wiſſenſchaftlicher Zoologie und Botanik 
im Allgemeinen zu fördern und insbeſondere die Erforſchung der Fauna und 
Flora des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates zu pflegen. Die Erreichung dieſer Ziele 
ſollte durch Vermittelung eines regen Verkehrs unter den Berufs- und Privat⸗ 
gelehrten und Freunden der Natur überhaupt erſtrebt werden. Periodiſche Ver— 
sammlungen der Vereinsmitglieder, Veröffentlichung wiſſenſchaftlicher Abhandlungen, 
Anlegung wiſſenſchaftlicher Sammlungen und einer Vereinsbibliothek wurden als 
die Mittel hierzu in Ausſicht genommen. Daß dieſe Gedanken auf guten Boden 
gefallen waren, zeigte ſich bald; denn obwohl in der kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften ſeit 1846 und in der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt ſeit 1849 
zwei Inſtitute beſtanden, die ſich in kurzer Zeit durch ihre tüchtigen Leiſtungen 
hervorthaten, ſo fehlte es doch an einer freien Vereinigung, der ſich auch Männer 
anſchließen konnten, welche die Zoologie und Botanik nicht gerade berufsmäßig 
betrieben. Es fanden alsbald zahlreiche Anmeldungen von Mitgliedern aus allen 
Kreiſen der Geſellſchaft ſtatt; Fürſt Richard Khevenhüller-Metſch übernahm 
das Präſidium; Dr. Eduard Fenzel und Jakob Heckel waren als deſſen Stell- 
vertreter gewählt worden; Georg Frauenfeld und Johann Ortmann fungirten 
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zuerſt als Secretär und Rechnungsführer. In der Verſammlung am 7. Mai 1851 
betrug die Zahl der Mitglieder 105, am Schluſſe desſelben Jahres bereits 290; 
ihre Zahl nahm aber in den folgenden Jahren ſtetig zu und betrug nach dem 
erſten Decennium 1194, worunter 168 Ausländer ſich befanden, während in den 
erſten Jahren nur Inländer inbegriffen waren; von da an blieb ſich die Zahl 
der Mitglieder im Ganzen ziemlich gleich, nur in den allerletzten Jahren hat ſie 
im Ganzen etwas abgenommen. Auffallend iſt die Erſcheinung, daß ſich bei einer 
ſtetigen Verminderung der Mitglieder des Inlandes eine ihr die Wage haltende 
Zunahme der Mitglieder des Auslandes zeigte, ſo daß im Jahre 1876, als die 
Geſellſchaft das Jubiläum ihres 25jährigen Beſtandes beging, unter 1168 Mit⸗ 
gliedern ſich 658 In- und 510 Ausländer befanden, während mit Beginn des 
Jahres 1887 unter 1026 Mitgliedern die Zahl der Ausländer 468, die der Jun- 
länder 558 betrug. Außer dieſen, von denen viele durch freiwillige Erlegung eines 
höheren Jahresbeitrages ſtets die materiellen Intereſſen der Geſellſchaft zu fördern 
beſtrebt waren, hat dieſelbe bald nach ihrem Entſtehen eine namhafte Unterſtützung 
von Seite des allerhöchſten Hofes, des Landes, der Regierung und der 
Gemeindevertretung der Stadt Wien gefunden; Se. Majeſtät der Kaiſer 
und faſt alle Erzherzoge geruhen die Schriften der Geſellſchaft entgegenzunehmen 
und gewähren derſelben bedeutende Subventionen. Eine beſondere Begünſtigung - 
wurde von Anbeginn der Geſellſchaft von Seite der Landesvertretung für Nieder- 
öſterreich auch noch dadurch gewährt, daß derſelben ein geräumiges Geſellſchafts⸗ 
local für die Aufſtellung der Sammlungen und der Bibliothek, ſowie für die 
internen Zuſammenkünfte im Landhauſe in der Herrengaſſe koſtenfrei überlaſſen 
wurde; die Monatsverſammlungen werden im grünen Saale der kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften abgehalten, welcher ebenfalls zur unentgeltlichen 
Benützung überlaſſen wird. 

Nur mit Hülfe ſolcher außerordentlicher Unterſtützungen, und bei der auf— 
opfernden Thätigkeit, welche viele feiner Mitglieder dem Vereine in anerfennens- 
werther Selbſtloſigkeit widmeten, konnte ſich derſelbe die Stellung erringen, 
welche er noch heute einnimmt und dazu gelangen, der bedeutendſte Verein ſeiner 
Art in Oeſterreich-Ungarn zu werden. 

Zur kurzen Darſtellung der geſellſchaftlichen Organiſation und des 
perſönlichen Verkehres der Mitglieder mag nur Folgendes kurz angeführt 
werden: Die Leitung des Vereines wird beſorgt von einem Präſidenten, mehreren 
Vicepräſidenten, zwei Seeretären, einem Rechnungsführer und 36 Ausſchußräthen. 
Als der erſte Präſident Fürſt Khevenhüller ſein Amt, welches er durch zehn 
Jahre mit großer Thatkraft verwaltet hatte, niederlegte, übernahm 1862 
Fürſt Joſeph Colloredo-Mannsfeld das Präſidium und führt dasſelbe noch 
bis zum heutigen Tage zum Nutzen und Frommen des Vereines. In dem⸗ 
jelben Jahre geruhte auch Erzherzog Rainer das Protectorat über die Gefell- 
ſchaft zu übernehmen, welche auf diefe Weiſe im heurigen Frühlinge Gelegen- 
heit hatte, im intimſten Kreiſe das 24jährige Jubiläum ſeines Protectors und 
ſeines Präſidenten zugleich zu feiern. Bei verſchiedenen Anläſſen wurden im 
Laufe der Jahre von den Präſidenten folgende Perſönlichkeiten als deren Vertreter 
delegirt: Ed. Fenzl, Jul. Baron Schröckinger, Caj. Felder, Aug. Neil: 
reich, Ludwig v. Köchel, Frz. Hauer, Al. Pokorny, C. von Brunner-Watten⸗ 
wyl, Jul. Wiesner, Baron Pelikan. Als Secretäre fungirten neben Frauen- 
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feld, welcher dieſes Amt durch 22 Jahre bis zu feinem 1873 erfolgten Ableben 
mit unermüdlichem Eifer bekleidete, die Herren A. von Kerner, G. Mayr, Al. 
Pokorny, Egger, Heinr. Heichhardt; fräter führten die Geſchäfte des Ee- 
cretariates A. Rogenhofer, E. von Marenzeller, G. Beck und gegenwärtig 
find hiermit Rich. von Wettſtein und der Schreiber dieſer Zeilen betraut. 

Im Laufe des Jahres finden durchſchnittlich 10 Monatsſitzung en ſtatt 
in welchen Vorträge gehalten und die zur Publication beſtimmten Arbeiten vorgelegt 
werden. Das Vereinslocal, die Bibliothek und die Sammlungen ſind den Mit— 
gliedern an allen Wochentagen Nachmittags zur Benützung offen und findet 
namentlich jeden Freitag daſelbſt eine zahlreichere Reunion ſtatt; beſonders in 
neueſter Zeit werden an dieſen Tagen wiſſenſchaftliche Discuſſionen abgehalten. 
Häufig pflegen auch von Mitgliedern gemeinſame Excurſionen in die nächſte Um- 
gebung von Wien unternommen zu werden, wo ſich bei der mannigfachen Terrain- 
geſtaltung Gelegenheit zu reicher zoologiſcher und botaniſcher Ausbeute bietet. Im 
vergangenen Frühjahre wurde von einer größeren Anzahl Mitgliedern ein vier- 
tägiger Ausflug nach dem Litorale und dem Quarnero unternommen, welcher zur 
vollen Befriedigung aller Theilnehmer ausgefallen iſt, ſo daß für das kommende 
Jahr bereits Pläne zu einem ähnlichen Unternehmen gemacht werden; das Aug- 
ſchußmitglied Dr. Otto Stapf, welcher die erwähnte Expedition leitete, hat einen 
anziehenden Bericht über dieſelbe im zweiten Hefte der Vereinsſchriften (1887) 
veröffentlicht. 

Zu manchen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen und Inſtituten iſt die Ge— 
ſellſchaft in nahe Beziehung getreten. So hat ſie namentlich regen Antheil an der 
Reiſe der Fregatte „Novara“ genommen; war doch Frauenfeld als Gründer und 
Seeretär der Geſellſchaft mit derſelben beſonders eng verbunden und die meiſten 
anderen wiſſenſchaftlichen Theilnehmer an der Expedition waren ebenfalls Mit- 
glieder der Geſellſchaft. Manche von dieſer Reiſe mitgebrachten Naturalien wurden 
in den Schriften der Geſellſchaft bearbeitet. Für die zweite deutſche Nordpolexpedition 
bekundete die zoologiſch-botaniſche Geſellſchaft ihr Intereſſe durch Eröffnung einer 
Subfeription und Votirung eines Geldbeitrages. In innigem Verkehre ſtand die 
Geſellſchaft ſeit jeher zu dem zoologiſchen und dem botaniſchen Hofcabinet, was 
ſowohl dadurch bedingt war, daß alle Angehörigen dieſer Inſtitute Mitglieder 
der Geſellſchaft waren, und daß ihre Secretäre meiſt aus deren Mitte gewählt 
wurden, als auch durch ein gegenſeitiges Unterſtützen bezüglich der Sammlungen und 
der ſich vielfach ergänzenden Bibliotheken. Beſonders bekundete die Geſellſchaft 
ihr Intereſſe für die genannten Hofinſtitute durch zwei mit Erfolg an Seine 
Majeſtät den Kaiſer in den Jahren 1867 und 1870 gerichtete Denkſchriften, in 
deren einer um die Reſtituirung der geſchmälerten Dotation der drei natur- 
hiſtoriſchen Hofeabinete gebeten wurde, während die andere die Dringlichkeit der 
Inangriffnahme des geplanten Baues eines naturhiſtoriſchen Muſeums am äußeren 
Burgplatze darlegte. 

Die Verhandlungen der zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft enthalten in 
ihren 36 Jahrgängen einen reichen Schatz von mannigfachen Entdeckungen und 
Beobachtungen in den verſchiedenſten Ordnungen des Thier- und Pflanzenreiches, 
welche in 1543 Abhandlungen und Berichten auf 1950 Druckbogen verewigt und 
durch 550 meiſt lithographirte Tafeln erläutert ſind. Außerdem wurde eine Reihe 
von Werken auf Koſten der Geſellſchaft beſonders gedruckt und den Mitgliedern 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 375 


zu den Vereinsſchriften beigegeben. Einige weitere Arbeiten wurden ebenfalls durch 
den Verein veröffentlicht und ſeinen Mitgliedern zum Selbſtkoſtenpreiſe überlaſſen. 
Die Namen zahlreicher wiſſenſchaftlich hochangeſehener Autoren, denen die er⸗ 
wähnten Publicationen zum Theile ihre Entſtehung verdanken, laſſen bereits auf 
deren Werth ſchließen. Die Zahl der Arbeiten iſt jedoch eine zu große, als daß 
hier ſelbſt nur die bedeutenderen angeführt oder deren Verfaſſer genannt werden 
könnten, auch würde hier eine Auswahl zu treffen ſchwer fallen, und kann dies⸗ 
bezüglich nur auf die in den Vereinsſchriften gegebenen Jahresberichte, ſowie 
auf die von den Herren Auguſt Graf Marſchall und Auguſt Wimmer für jedes 
der vergangenen Decennien mühevoll zuſammengeſtellten umfangreichen Regiſter 
verwieſen werden. Um aber dennoch die Wirkſamkeit der k. k. botaniſch-zoologiſchen 
Geſellſchaft auf dem Gebiete der Literatur zu illuſtriren, ſollen wenigſtens einige 
der oberwähnten von der Geſellſchaft außer den Verhandlungen und Jahres: 
berichten beſonders herausgegebenen Werke hier zur Aufzählung gelangen: 


Frauenfeld G.: Bericht über die öſterr. Literatur der Zoologie, Botanik 
und Paläontologie aus den Jahren 1850—53. 1855. — 23 ½ Bogen. 

Neilreich Aug.: Nachträge zu Maly's Enumeratio plantarum phanerogami- 
carum imperii austriaci universi. 1861. — 22 Bogen. 

Neilreich Aug.: Die Vegetationsverhältniſſe von Croatien. 1868. — 
18 Bogen. 

Brauer F.: Monographie der Oeſtriden. 1863. — 18 Bogen. — 10 Tafeln. 

Schiner R. J.: Catalogus systematieus Dipterorum e 1864. — 
7½ Bogen. 

Brunner v. Wattenwyl C.: Nouveau Système des Blattaires, 1865. — 
26 Bogen. 13 Tafeln. 

Brunner v. Wattenwyl C.: Monographie 15 Phaneropteriden. 1878. 
— 25 Bogen. 8 Tafeln. 

Bruſina Sp.: Contribuzione pella Fauna dei Molluschi Dalmati. 1866. 
— 8 Bogen. 1 Tafel. 

Kirchner Leop.: Catalogus Hymenopterorum Europae. 1867. — 17 Bogen. 


Winnerz Joh.: Beitrag zu einer Monographie der Sciarinen. 1867. — 
11 Bogen. 1 Tafel. 

Heller Cam.: Die Zoophyten und Echinodermen des Adriatiſchen Meeres. 
1868. — 5½½ Bogen. — 3 Tafeln. 

Poetſch J. S. & Schiedermayr K. B.: Syſtematiſche Aufzählung der 
im Erzherzogthume Oeſterreich ob der Enns bisher beobachteten ſamenloſen Pflanzen 
(Kryptogamen). 1872. — 24 Bogen. 

Haläcſy & Braun: Nachträge zur Flora von Niederöſterreich. 1882. — 
22 Bogen. 

Juratzka J.: Die Laubmoosflora von Oeſterreich-Ungarn. 1882. — 24 Bogen. 

Pelzeln Aug. v.: Braſiliſche Säugethiere. 1883. — 9 Bogen. 

Marſchall Graf A. Fr.: Perſonen-, Orts⸗ und Sachregiſter, Situngs- 
berichte und Abhandlungen der zoolog. botan. Geſellſchaft. Jahrgänge 1851—60 
— 20 Bogen. Jahrgänge 1861—70. — 30 Bogen. 

Wimmer Aug:: Perſonen-, Orts- und Sachregiſter ꝛc. Jahrgänge 1871—80. 
— 8 Bogen. 
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Aus Anlaß des 25jährigen Jubiläums der Geſellſchaft (1876) wurde eine 
Feſtſchrift in Quartformat, 42 Bogen ſtark, herausgegeben, welche Abhandlungen 
von C. Brunner v. Wattenwyl, F. Wiesner, A. v. Pelzeln, C. Claus, A. 
Vogel, J. Peyritſch, H. W. Reichardt, A. v. Kerner, F. Brauer und F. Stein- 
dachner enthält. 

Eine weitere Aufgabe, welche ſich die Zoologiſch-botaniſche Geſellſchaft bei 
ihrer Gründung geſtellt hatte, war die Anlegung wiſſenſchaftlicher Sammlungen. 
Mit großem Eifer betheiligten ſich zahlreiche Mitglieder an dieſer Arbeit und 
wurde durch dieſelben bald ein reiches Material, worunter manche Spenden 
von ganz bedeutendem Werthe waren, zuſammengebracht und nach Möglichkeit 
geſichtet und geordnet. So beſitzt die Geſellſchaft gegenwärtig eine zoologiſche 
Sammlung, in der die Inſecten, Mollusken und Vögel, letztere zum größten Theile 
ein Geſchenk des erſten Präſidenten, beſonders gut vertreten ſind; dieſe Sammlung 
iſt in einem geräumigen Saale untergebracht. In einem zweiten beſonderen Locale 
füllt das reiche Herbarium eine Reihe von Wandſchränken an. Dasſelbe enthält 
zum größten Theile europäiſche Pflanzen und iſt eine ſeparate, ſehr vollkommene 
Flora von Niederöſterreich in demſelben vertreten. 

Aber nicht nur für die Geſellſchaft ſelbſt wird zoologiſches und botaniſches 
Materiale geſammelt, ſondern die Geſellſchaft hat im Jahre 1855, mit Rückſicht 
auf die ihr von den vorgenannten Behörden gewährten Subventionen, die Ver— 
pflichtung auf fih genommen, verſchiedene Unterrichtsanſtalten mit Samm- 
lungen von naturgeſchichtlichen Gegenſtänden zu verſorgen und kann mit Recht 
behauptet werden, daß in dieſer Richtung bisher bedeutende Leiſtungen zu ver— 
zeichnen ſind, wie aus nachſtehenden Daten erſichtlich iſt. Dank dem uneigennützigen 
Gemeinſinne der Mitglieder wurden in manchen Jahren zu dem genannten Zwecke 
über 10.000 Objecte mit der Widmung für Schulen eingeliefert, beſtimmt, etikettirt, 
zu Sammlungen geordnet und als ſolche wieder vertheilt. Auf dieſe Weiſe ge— 
langten in den erſten neun Jahren, vom Beginne dieſer Thätigkeit an, alfo bis 1864 
an verſchiedene Lehranſtalten 187 Sendungen, welche an 30.865 Thiere (darunter 
407 Vögel und Säugethiere) und 33.855 Pflanzen, zuſammen 64.720 Objecte ent- 
hielten. Seither wurden in weiteren 21 Jahren (bis Ende 1886) für Schulen 
603 Sammlungen zuſammengeſtellt, welche 237.043 zoologiſche und 68.166 botaniſche 
Gegenſtände enthielten, alſo eine Geſammtzahl von 305.209 Objecten. In den 
zoologiſchen Schulſammlungen machten ſtets die Inſecten die überwiegende Mehr: 
zahl aus. 

Auch werden an Schulen häufig ganze Bände der Geſellſchaftsſchriften, ſowie 
Separatabhandlungen und Abbildungen abgegeben. Im vergangenen Jahre erhielten 
beiſpielsweiſe 12 Anſtalten die Vereinsſchriften unentgeltlich; 61 Anſtalten haben 
dieſelben gegen Erlag des Jahresbeitrages für Mitglieder bezogen. 

Einen Schatz von beſonderem Werthe beſitzt die Geſellſchaft in ihrer 
Bibliothek. Dieſelbe zählt 4645 ſelbſtſtändige Werke, worunter viele von großer 
Seltenheit und Koſtbarkeit aus den Gebieten der Zoologie und Botanik, faſt alle 
durch Schenkungen von Mitgliedern und hohen Gönnern des In- und Auslandes 
zuſammengebracht. Durch Tauſch iſt die Bibliothek in den Beſitz zahlreicher natur— 
hiſtoriſcher Zeitſchriften des In- und Auslandes gelangt; nach ſtetiger Zunahme 
dieſes Tauſchverkehres erhält gegenwärtig die Zoologiſch-botaniſche Geſellſchaft 
gegen ihre „Verhandlungen“ die Publicationen von 297 naturhiſtoriſchen Geſellſchaften 
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zugeſendet, welche ſich nach Ländern der nachſtehenden Aufzählung entſprechend 
vertheilen: 


Oeſterreich . . . 43 Jie 25 
Deutihland . . . 79 Frankreich.. . 20 
Sme man 12 Portugak en L 
Skandinavien. . 18 Spanien 2 
Holland? 9 Aen. 
Belgien 9 Af rege 1 
Großbritannien .. 21 N.⸗ u. S.⸗Amerika. 42 
Rußland 12 Auſtralien . 3 


Wiederholt hat die Zoologiſch-botaniſche Geſellſchaft auch Gelegenheit ge— 
habt bei Fragen, welche das praktiſche und volkswirthſchaftliche Leben 
betreffen, ihren Einfluß geltend zu machen, wie beiſpielsweiſe aus Anlaß der 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Torfmoore und bei Berathung des Bogel 
ſchutzgeſetzes, insbeſondere aber bezüglich der in der Land- und Forſtwirthſchaft 
durch Inſecten verurſachten Schäden, indem hierüber von Seite des Handels— 
und Ackerbauminiſteriums, ſowie von anderen Behörden und von Privaten 
an die Geſellſchaft Berichte gelangten, welche durch ihre Vermittlung gutachtliche 
Erledigung fanden; die diesbezüglichen Arbeiten von Nowieki und Künſtler, 
welcher Letztere insbeſondere dieſem Gegenſtande ſeine Thätigkeit widmete, ließ 
das k. k. Ackerbauminiſterium in je 1000 Exemplaren beſonders auflegen, um 
dieſelben an landwirthſchaftliche und Unterrichtsanſtalten zu vertheilen. 

Die verſchiedenen vorſtehend dargeſtellten Leiſtungen der k. k. zoologiſch— 
botaniſchen Geſellſchaft fanden aber auch vielſeitige Anerkennung und wurde 
ihr eine ſolche wiederholt von der Landesregierung, den Ackerbau- und Handels— 
miniſterien und der k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Theil. Auf Ausſtellungen 
in London, Paris und Wien wurden der Geſellſchaft Medaillen und Diplome zu- 
erkannt. In wie weiten Kreiſen die Geſellſchaft ſich der beſten Sympathien erfreut, 
zeigte ſich bei Gelegenheit der Feier, welche dieſelbe im Jahre 1876 aus Anlaß 
ihres 25jährigen Beſtandes veranſtaltete, indem ihr von einzelnen Perſonen aus 
allen Geſellſchaftskreiſen ſowohl, als auch von Vereinen aller Länder Gratulationen 
zukamen. Bei dieſer Gelegenheit wurde der Geſellſchaft auch von Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer die goldene Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft verliehen. 

Dr. Ludwig von Lorenz. 


Literariſches aus Tirol. Die Paſſionsſpiele, welche dem Volk das 
Leben und Leiden Chriſti vorführten und zugleich auf deſſen religibſe Erbauung 
hinwirkten, reichen weit in das Mittelalter zurück; in neuerer Zeit wendet ſich auch 
die Kunſtdichtung dieſem Gegenſtande zu; Hebbel faßte ihn in das Auge, Sophie 
Ringseis ſchrieb eine „Magdalena“ und jetzt liegt uns ein „Judas“ von Jofeph 
Seeber, einem theologiſchen Profeſſor in Brixen, vor. Wir verdanken ihm bereits 
manche poetiſche Gabe; wegen etlicher lyriſcher Gedichte, welche Jugenderinnerungen 
behandelten, wurde er vielfach angefeindet. Das genannte Stück erſchien unlängſt 
bei Wagner; auf dem Umſchlag trägt es die bezeichnende Abbildung eines jüdiſchen 
Schekels und einer Fledermaus. Das Werk enthält wahrhaft poetiſche Stellen, 
läßt jedoch Bühnenkenntniß vermiſſen und leidet an dem Grundfehler, daß Judas, 
wie ihn Seeber auffaßt, keine tragiſche Geſtalt iſt und eben in dieſer Art nur als 
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Nebenfigur wirken könnte. Einzelne Reden ſind nicht im Charakter der Perſonen, 
wie wir ſie aus der Bibel kennen. Der Fiſcher Petrus dürfte kaum ſagen: 

„O Meiſter, welch' ein Tempel, welch' ein Bau! 

Wie ſtreckt er kraftbewußt die Rieſenglieder 

Vom Felſengrund zum hohen Himmel auf!“ 

Andere entſprechen der Zeit nicht. So ſchreit das Volk: 

„An's Kreuz, an's Kreuz mit ihm, er ift ein Schwindler!“ 

Das iſt doch zu modern! Mehr Leben und Bewegung wäre in das Stück 
durch Frauen gekommen; warum verwendete der Dichter nicht auch Maria Mag— 
dalena? 

Ein erzählendes Gedicht: „Der Abt von Ficht“, erſchien „altdeutſch ang- 
geſtattet“ bereits vor längerer Zeit von Karl Domanig, dem Verfaſſer des 
„Kronenwirthes von Hall“ und wurde da und dort mit Anerkennung beſprochen. 
Der Stoff wurde auch von Hermann Schmid früher als Novelle behandelt. 

Der November wird uns in zwei Bänden die Gedichte des 1858 zu Rom 
verſtorbenen Alois Meßmer auf den Tiſch legen. Sein Freund Profeſſor Von- 
bank giebt ſie heraus. Sie gehören zum Bedeutendſten, was die Muſe Tirols 
hervorgebracht und können das Tiroler Dichterbuch, welches Ambros Mayer 
drucken läßt, ergänzen. 

Wenden wir uns zur Proſa. . 

Da veröffentlichte der bekannte Orientaliſt Dr. Joh. Chryf, Mitterugier 
bei Weger in Brixen „Fragmente aus dem Leben des Fragmentiſten Jacob Philipp 
Fallmerayer”, Dieſes Büchlein ift ein intereſſanter Beitrag zur deutſchen 
Literaturgeſchichte, welche den „Mann von Tſchötſch“ ſtets zu ihren Claſſikern 
zählen wird, wenn auch das deutſche Publicum immer wieder eine Marlitt findet, 
um ſie zu bewundern. In Tirol wird man ihn nicht vergeſſen; eine Straße zu 
Innsbruck trägt feinen Namen und die Front des Muſeums ſchmückt feine Büſte.“ 

Director Hermann Sander veröffentlichte im „Tirolerboten“ eine Reihe 
von Aufſätzen zur Biographie Hermann's von Gilmz; fie find als Broſchüre er- 
ſchienen, und ſomit für die Literaturhiſtoriker nicht verloren. 

Franz Turner überraſchte uns mit einem Büchlein, welcher aus Tirol 
hinausgreift und den Turnvater Jahn ſchildert. Wenn es auch keine neuen Quellen 
erſchließt, iſt es doch mit edler Wärme geſchrieben und wendet ſich vorzüglich an 
die Jugend des Landes. 

In Ausſicht ſteht auch eine Biographie des Dichters A. Weißenbach von 
Telfs. Wenn wir die Andeutungen richtig auffaſſen, wird ſie R. v. Strele ſchreiben, 
der auch ſeinen Grabſtein zu Salzburg wieder herſtellen ließ und für eine in Telfs 
aufzuſtellende Büſte Beiträge ſammelt. 

Bücher ſind ſchwere Geſchütze, die allein in die Ohren deutſcher Bücher— 
fabrikanten Breſche zu ſchießen vermögen, ſonſt ſind dieſe Herren ſo ziemlich taub 
gegen alles, was öſterreichiſche Literatur und Kunſtgeſchichte heißt. Ar. 


Der öffentliche Haushalt in Böhmen. Beiträge zur Kenntniß und 
Beurtheilung des Finanzweſens der Selbſtverwaltung in Oeſterreich. Von Dr. 
Ernſt Miſchler. Toeplitz & Deuticke in Leipzig und Wien. 1887. 

Die Selbſtverwaltung, welche in Oeſterreich vor dem Jahre 1849 eigentlich 
nur „ein Organ für Durchführung des ſtaatlich übertragenen Wirkungskreiſes“ 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 379 


war, hat ſich mit der „Neugeſtaltung Oeſterreichs“ allmählich mächtig entwickelt. 
Nicht allein eine große Anzahl von Agenden der inneren Verwaltung, welche der 
Staat früher ſelbſt beſorgte, ſind der Selbſtverwaltung übertragen worden, ſondern 
insbeſondere find derſelben auch auf allen Gebieten des gemeinwirthſchaftlichen 
Lebens eine Reihe neuer Aufgaben zugewachſen. Von welcher Bedeutung dieſe bis 
heute nicht zum Abſchluſſe gelangte Wandlung im Organismus des Staates iſt, erhellt 
aus der einen Thatſache, daß die Ausgaben für den Landeshaushalt in Böhmen 
im Jahre 1862 1:6 Millionen, im Jahre 1882 68 Millionen Gulden betrugen. 
Die hieraus ſich ergebende ſchnelle und vielſeitige Entwickelung der öſterreichiſchen 
Selbſtverwaltung macht das Studium derſelben zu einem intereſſanten und 
beſonders auch zu einem dankenswerthen, weil die Literatur dieſes wichtige Gebiet 
bisher kaum geſtreift hat. Verdient das im Titel angezeigte Werk des Dr. Ernſt 
Miſchler ſchon aus dieſem Grunde beſondere Beachtung, ſo erhöht ſich der Werth 
dieſes Opus noch dadurch, daß die Reſultate desſelben mit Hülfe eines von dem 
Autor geleiteten ſtatiſtiſchen Seminars aus der Bewältigung des geſammten auf den 
öffentlichen Haushalt in Böhmen fih beziehenden Actenmaterials gewonnen find 
und daß, wie es in der Einleitung heißt, „der wirthſchaftliche Charakter der 
Selbſtverwaltung in den öſterreichiſchen Ländern ein ziemlich gleichförmiger iſt, 
ſo daß wir in der Behandlung eines Landes gleichzeitig im Großen und Ganzen 
den Typus derſelben den Leſern vorzuführen im Stande ſind.“ Dieſes letztere 
Moment verdient umſomehr hervorgehoben zu werden, als es fih in dem vor- 
liegenden Falle um Böhmen handelt, das den vierten Theil der Bevölkerung 
Oeſterreichs umfaßt und deſſen Seelenzahl jene des Königreiches Bayern übertrifft. 
Wir müſſen es uns an dieſer Stelle verſagen, die Vielgeſtaltigkeit und Größe des 
Wirkungskreiſes der Selbſtverwaltung auch nur anzudeuten, wir müſſen uns 
damit begnügen, die Bedeutung derſelben an einem einzelnen Beiſpiel zu demonſtriren, 
und wählen hiefür das wichtigſte und das mit größter Liebe gepflegte Gebiet der 
Selbſtverwaltung — das Schulweſen. Mit der Einführung des Reichsvolksſchul⸗ 
geſetzes im Jahre 1864 beginnt der rapide Aufſchwung des Schulweſens, der 
den Gemeinden naturgemäß ſchwere Laſten aufbürdete. Der Aufwand der Gemeinden 
in Böhmen für Schulzwecke beläuft ſich heute auf 2 bis 3 Millionen Gulden. 
Dieſe Summe ſchließt faſt nur ordentliche Ausgaben in ſich, da der Bau von 
Schulgebäuden nicht mehr bedeutend iſt. Die größte Bauthätigkeit entfaltete ſich 
gleich nach Beginn der neuen Schulgeſetze. Von 1870 bis 1877 wurden 625 neue 
Schulen mit einem Koſtenaufwande von fl. 6,400.000 gebaut, von denen auf die 
Bezirke fl. 739.000, auf die Gemeinden fl. 5,000.000 und auf das Land nicht ganz 
fl. 500.000 entfielen. Um das Jahr 1877 waren bereits 3758 Schulgemeinden oder 
91 Procent im Beſitze eigener Schulgebäude und bei 1800 beſtanden Schulgärten. 
Zur Zeit der letzten Schulzählung vom Jahre 1880 waren neben 4206 Schulen in 
eigenen Gebäuden, 854 in fremden untergebracht und 2255 mit Schulgärten ber- 
bunden. Die eigenen Schulgebäude haben ſich demnach von 1877 bis 1880 um 
weitere 366 oder ſeit 1870 um faſt 1000 vermehrt! — Weit beſſer als über den nur 
approximativ bekannten Aufwand der Schulgemeinden iſt man über den Aufwand 
der Schulbezirke orientirt. Die Ausgaben derſelben bezifferten ſich im Jahre 1874 
auf fl. 4,066.6 16 und waren im Jahre 1885 auf fl. 7,543.818 geſtiegen. Der geſammte 
Mehraufwand fällt dem Perſonalaufwand für Lehrer und Lehrerinnen zur Laſt. 
Im Jahre 1874 betrug diefe Poft im Haushalte der Schulbezirke fl. 3,798.567, 
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im Jahre 1885 fl. 7,330.449. Die hierdurch erforderlich gewordene Steigerung der 
Einnahmen ift durch die Erhöhung der Dotation des Landes von fl. 973.897 im 
Jahre 1874 auf fl. 3,673.956 erzielt worden, da die Schulgelder in demſelben 
Zeitraum nur eine Mehreinnahme von fl. 100.000 und die Zuſchläge von 10 Procent 
zu den directen Steuern eine ſolche von weniger als fl. 500.000 ergaben. — Es war 
dem Autor aber nicht allein darum zu thun, den complieirten Organismus der 
Selbſtverwaltung klarzulegen, ſondern er zeigt auch mit Scharfblick die Mängel 
und giebt Mittel und Wege an, dieſelben abzuſtellen. Zur Würdigung der Be⸗ 
deutung der Selbſtverwaltung für den Staatshaushalt mit Bezug auf die materielle 
Belaſtung der Bevölkerung ſei erwähnt, daß Miſchler den Aufwand Böhmens für 
ſtaatliche Zwecke auf fl. 145,000.000, jenen der darſtellbaren Selbſtverwaltung auf 
fl. 56,000.000 berechnet. Die Bedeutung dieſer Zahlen wird erſt in das richtige 
Licht geſetzt, wenn man erwägt, daß der Staat kaum 22 Procent ſeines Regierungs⸗ 
und 13 Procent ſeines Geſammtaufwandes für Zwecke der inneren Verwaltung 
ſammt der Juſtiz verwendet! — Der Aufbringung dieſer Summen, welche die 
Selbſtverwaltung verſchlingt, ſtehen aber völlig unzulängliche Fonds gegenüber 
und ſo müſſen denn vorwiegend durch Zuſchläge zu den directen Steuern die 
Einnahmen beſchafft werden. Dieſelben betrugen in Durchſchnittsprocenten 1874 
69, ſucceſive ſteigend 1883 77 Procent und Miſchler fügt hinzu, daß allem Anſcheine 
nach die Zeit nicht mehr ferne fein dürfte, daß im Landesdurchſchnitte die ftaat- 
liche Steuerſumme verdoppelt ſein wird. Und bei den notoriſchen Mängeln des 
öſterreichiſchen directen Steuerweſens legt Miſchler mit Recht auf eine Conſtituirung 
des Einnahmeweſens vom Standpunkte der geſammten territorialen Selbſtverwal— 
tung den größten Nachdruck. M. 
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1886, Erſtes Heft. (April.) Die Stellung der nordamerikaniſchen Regierung zu 
den Ereigniſſen des Jahres 1848 in Oeſterreich-Ungarn. Von Dr. Hans Hchlitter. — Die ungariſche 
Landesausſtellung von 1885 in ihrer Bedeutung für Ungarn und die Balkanländer. Von Dr. 

lexander Peez. — Die politiſche Stellung zwiſchen Serben und Bulgaren. Von J. Kanik. — 

ie wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Balkanhalbinſel. Von Karl Keleti. — Unſer gewerblicher 
Unterricht. Von W. Bucher. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862—1876, — 
Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn: Vorwort zu einer Rundſchau im Gebiete der 
Wiſſenſchaft. — Die Ausgrabungen in Carnuntum. Von Alfred v. Domazews ly. 

Zweites Heft. (Mai.) Der Rivalitätskampf zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Ruß⸗ 
land auf der Wotan elde 805 Hermann Bamberg. — Die Bedeutung der Binnenſchifffahrt. 
Von Heinrich Kröhnſie. — Johann Chriſtian Günther. Von Max Kalbeck. — Die Kohlen⸗ 
ablagerungen und der Kohlenbergbau Ungarns. Von Maz v. Hantſen. — Tiroliſches Jagd- 
tocjen in alter Zeit. Von J. G. Maurer. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862—1867. 
— Glaviſche Rechtsgeſchichte. — Töplitz. Eine deutſch⸗böhm Stadtgeſchichte von Herm. Hallwich. 

„Drittes Heft. (Juni.) Unſer Realismus in Literatur und Kunſt. Von She Slg. — Die 
wirthſchaftlichen Verhältniffe der Balkanhalbinſel. Von Karl Keleti. — Die Schweden und die 
Kapuziner im dreißigjährigen Kriege. Von Loͤmund Sebek. — Johann Chriſtian Günther. 
Von Mag Kalbeck. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862—1876. Die neuentdeckte 
Gruft in der St. Annakirche zu Wien, Von Alois Hauſer. — Eine öſterreichiſche Literaturſtatiſtik. 
— Blätter, Blüthen, Früchte von Gottlieb Putz. — Geſchichte der Päpſte von Ludwig Paſtor. 
Viertes Heft. (Juli.) Die Auersperge in Krain. Von Vaul von Nadics. — Die Auf- 
hebung des Trieſter Fran En Alexander Dorn. (Mit einem Holzſchnitt.) — Die Albaneſen. 
Von Suſtay Meyer. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862-1876. — Die Zweitheilung 
der Geographie an der Wiener Univerſität. Von Friedrich Himony. — Jofeph Winker, Gedichte. 

„Fünftes Heft. (Auguſt.) Der Feldzug in Neapel und die Erſtürmung von Gaëta durch 
die Defierreicher 1707. Son Sal Amon von Nreuenfeſt. — Die Flußregulirungen in Ungarn. 
Von Johann Hunfalpy. — Entwickelung der ſlaviſchen Literatur in Böhmen im XVII. und XVIII. 
Jahrhundert. Von Jofeph Jireček, — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862—1876. 
— Das Technologiſche Gewerbemuſeum in Wien. Von Wilhelm ener. — St. Ruprechtskirche 
in Wien. Von Alois Hauſer. — Geographie des ungariſchen Reiches von Johann Hunfalvy. 

Sechſtes Heft (September.) Wilhelm von Tegetthoff. Ein vaterländiſches Gedenk⸗ 
blatt. Von Joſeph 9 ir ret DD einer Abbildung des Tegetthoff-Monumentes zu Wien 
von Karl Kundmann und einem Autograph Tegetthoff's aus dem Schlachtbericht von Liſſa.) 
Die Wienflußregulirung. Von Franz Berger. — Entwickelung der flaviſchen Literatur in 
Böhmen im XVII. und XVIII. Jahrhundert. Von Jofeph Jireček. — Briefe von Adolf Pichler 
an Emil Kuh von 1862—1876, — Das Colonialrecht im 19. Jahrhundert. Von Dr. Ferd. Lentner. 

Siebentes Heft. (Oetober.) Wilhelm von Tegetthoff. Ein vaterländiſches Gedenk⸗ 
blatt. Von Zoſeph von Lehnert. — Der Stand der Agrar-Meteorologie in Oeſterreich. Von Jof, R. 
b. Lorenz-Jiburngu. — Moderne Architektur in Oeſterreich⸗Ungarn. Von Julius Deininger. — 
Entwickelung der ſlaviſchen Literatur in Böhmen im XVII. und VIII. Jahrhunderk. Von Jofeph 
Jireček. — Ein Handſchreiben Kaiſer Joſeph's II. Von Franz Martin Mayer. — Die Bauthätig⸗ 
keit Budapeſts in den Jahren 1875—1884, Von Jofeph Köröſy. 

Achtes Heft. (November.) Wilhelm von Tegetthof. Ein, vaterländiſches Gedenk— 
blatt. Von Joſeph von Lehnert. — Die Gründung der Grazer Univerſität. Von Franz Martin 
Mayer, — Das öſterreſchiſch-ungariſche Conſularweſen. Von Johann Kuſpitzer. — K. k. geogra⸗ 
phiſche Geſellſchaft. Von Franz von se Monnier — Jofeph Kiß. Von Jadislaus Neugebauer. 

Neuntes Heft. (December.) Die Czernowitzer Ausſtellung von 1886. Mit befonderer 
Berücksichtigung der wirthſchaftlichen Verhältuiſſe der Bukowina. Von Friedrich Kleinwächter. — 
Verſuch einer rationellen Begründung der Ethik. Von Adolf Lederer. — Das Berge und 
Hüttenweſen Oeſterreich-Ungarns. Von Raphael Hofmann. — Die Kunſt in Dalmatien. Von 
Alois Hauler. — Oeſterreichiſcher Volksſchriften⸗Verein. Von Hans Maria Trug. 
— Ein Königstraum. Schauſpiel von Theodor Löwe. 

1887. Zehntes Heft. (Januar.) Grillparzer in Deutſchland. Von mil > 
Kaifer Joſeph II. letzte Tage. Von K. J. — Ungarns Weinbau und Weinhandel Van Zieh han 
Molnár. — Das Berg: und Hüttenweſen Oeſterreich-Ungarns. Von Raphael Hofmann. — Ber- 
ſuch einer rationellen Begründung der Ethik. Von Adolf Lederer. — Skizzen aus den 
Quarnero-Inſeln. Von Augen Gelcich. I. Wie die Luſſignaner Seefahrer wurden. — Die Thätigkeit 
des k. k. militär⸗geogräphiſchen Inſtituts in der Periode 1885/86, Von Ottomar Vollmer. 

„ „Elite Heft. (Februar.) Graf Franz Stadion. Nach Briefen an Franz Freiherrn von 
Pillersdorf aus den Jahren 1846—1848, Von Jofeph Alexander Frhr. v. Helfert. — Gabriel von 
Pechmann. Ein Beitrag zur Geschichte Wallenſtein s von Hermann Hallwich. — Verſuch einer 
rationellen Begründung der Ethik. Von Jedolf Federer. — Skizzen aus den Quarnero⸗Inſeln 
Von Fugen Gelcich. II. Die Sandinſel Sanſego. — Geiſtiges Leben im Königreiche Serbien 
Von FJ. Kanitz. 

Zwölftes Heft. März.) Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. Von Adolf Beer. — 
Graf Franz Stadion. Von Freiherr von e lt Entwickelung der böhmiſchen Literatur 
jeit Maria Thereſia. Von Jofeph Jireček. (Schluß.) — Geiſtiges Leben im Königreich 
Serbien, Von Pelix Kanik, III. — Schauſpielb Von Theodor Töwe. — Die erſte inter⸗ 
nationale Jahresausſtellung der graphiſchen Künſte⸗zu Wien. Von Ottomar Vollmer. 
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